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  Anakin Skywalkers Jedi-Padawan Ahsoka sollte eigentlich an einer Übung teilnehmen, doch der Notruf eines Jedimeisters lässt das Manöver unwichtig erscheinen. Sofort bricht Ahsoka mit einem Trupp junger Klonkrieger auf, um einen Agenten der Republik zu befreien. Der Auftrag wird beinahe zum Fiasko und Ahsoka muss erkennen, dass dem Krieg nicht nur Soldaten und Droiden zum Opfer fallen…
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  Für Mike, Rod und Cliff  die strahlend


  hellen Lichter am Ende des Tunnels.


  Das Bier geht auf mich.


  


  Prolog


  


  IN DER KABINE VON CAPTAIN GILAD PELLAEON AUF DEM REPUBLIKANISCHEN ANGRIFFSSCHIFF LEVELER, DANTUS-SEKTOR


  


  Wer will schon Admiral werden?


  Das bedeutet doch eh nur eine Uniform mit größerem Rangabzeichen und den ganzen Tag Aktenvermerke. Ist das die Art, wie ein Mann, der es gewohnt ist zu kämpfen, seine Zeit verbringen möchte? Ausschusssitzungen, Haushaltspläne, Politik. Nein danke. Ich muss einen Krieg gewinnen.


  Wie dem auch sei, das Kommando über ein Kriegsschiff ist das Einzige, was jeder bei diesem Spiel will  wollen sollte , denn nur darum geht es. Ich bin nicht in die Flotte eingetreten, um Aktenvermerke zu schreiben. Captain Pellaeon ist genau das Richtige für mich.


  Also bleibt mir mit euren Aufstiegsmöglichkeiten vom Leib, Gentlemen. Ich brauche keine Bestätigung von euch.


  Stang! Entweder ist dieser Spiegel gesprungen oder ich fange an, Falten zu bekommen. Das wird Hallena gar nicht gefallen.


  »Sir?« Lieutenant Meriones klopfte ans Schott. »Sir, Sie haben mich gebeten, Sie zu informieren, wenn…«


  »Ich rasiere mich, Lieutenant…« Der Junge erinnert an diese hyperaktiven räudigen kleinen Nager auf Ber de Val, die die ganze Zeit nur zucken und deren Aufmerksamkeitsspanne gleich null ist. »Ich kann jetzt nicht.«


  »Wäre es mit einem Depilator nicht ungefährlicher als mit einer Klinge, Sir?«


  Meriones und ich gehören eindeutig nicht demselben Flottenverband an; das ist schon lange sonnenklar. Und er muss Beziehungen haben. Völlig unmöglich, dass er auf andere Weise an sein Offizierspatent gekommen ist. Es kursieren ein paar bitterböse Witze in der Flotte der Republik… Wer noch stehen kann, ist drin… oder dass beim Sehtest nicht die Sehkraft überprüft wird, sondern der Arzt nur zählt, ob man noch alle Augen im Kopf hat. Und so geht das in einem fort. Bei der Offiziersauswahl schaut man heutzutage wohl allenfalls, ob beim Aspiranten das Herz noch schlägt und er den entsprechenden gesellschaftlichen Hintergrund hat.


  Der totale Krieg ist etwas ganz Neues für uns. Die Republik hat noch nie zuvor in dieser Form kämpfen müssen. Jetzt stellen wir fest, aus was für einem Holz wir geschnitzt sind… sogar so jemand wie Meriones.


  Da wundert man sich nicht mehr, dass wir eine Klonarmee haben kaufen müssen…


  »Na gut, Lieutenant, dann spucken Sies mal aus, ehe ich ernsthaft in Gefahr gerate, mir die Halsschlagader zu durchtrennen.«


  »Der Chefingenieur meldet, dass wir startbereit sind, Sir.


  Und dann ist da noch eine verschlüsselte Nachricht von einer gewissen Agentin Devis.«


  Es schwingt kein süffisanter Unterton in seiner Stimme mit. Er ahnt nichts von Hallena Devis… und mir. Ich möchte gern, dass das so bleibt. »Ich komme auf die Brücke, sobald ich hier fertig bin. Ich werde die Nachricht hier entgegennehmen.«


  Was führt sie jetzt schon wieder im Schilde? Warum nimmt sie in dieser Form Kontakt zu mir auf? Um keine Aufmerksamkeit zu erregen?


  Es gibt wirklich keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Hallena ist Geheimagentin. Eine Spionin, ein Spitzel. Wenn jemand in einer gefährlichen Situation auf sich aufpassen kann, dann Hallena, und gerade das macht sie so anziehend. Schwache Frauen finde ich unattraktiv.


  Aber trotzdem… mache ich mir Sorgen.


  Die Leveler ist gerade in den Schiffswerften von Kemla gewartet und überholt worden und verfügt jetzt über ein bisschen mehr Schnickschnack. Immer bin ich derjenige, der die Prototypen bekommt. Vielleicht meint das Flottenkommando ja, dass es kein großer Verlust ist, wenn ich mit einem ihrer neuen Versuchsobjekte in die Luft fliege. Deshalb müssen wir jetzt erst einmal eine ruhige Ecke im Dantus-Sektor finden, wo wir weit von jeder Art von Ärger und auch schön weit von der Werft entfernt sind, um innerhalb von ein paar Tagen, genau wie man es von uns erwartet, alle Probleme zu beseitigen.


  Und dann beschäftigen wir uns wieder mit dem Krieg.


  Die Konsole auf meinem Schreibtisch piept, damit ich weiß, dass Hallenas Nachricht von der Brücke übertragen worden ist.


  »Ähm, sie ist da, Sir.« Dieser kleine Nager guckt erwartungsvoll, als würde ich die Nachricht vor seinen Augen öffnen und lesen. »Ach, noch etwas, Sir.«


  »Ja…«


  »Captain Rex lässt grüßen und fragt, ob er an Bord der Leveler kommen und sich umsehen dürfe. Er muss neue Truppen und einen unerfahrenen Padawan mit dieser Schiffsklasse vertraut machen.«


  »Natürlich.« Rex ist ein solider, vernünftiger Kerl. Er erzählt auch sehr gute Witze, wenn er nicht gerade den gehorsamen Soldaten spielt. »Kein General Skywalker?«


  »Nein, Sir. Nur sein Padawan. Eine Togruta.«


  Also hindert Rex nichts daran, in der Offiziersmesse Witze zu erzählen. Schön.


  »Na gut. Teilen Sie mir mit, wenn er da ist. Weggetreten!«


  Ich werde mich jetzt auf die altmodische Art und Weise weiterrasieren und mir Gedanken über Hallena machen, egal ob das nun angebracht ist oder nicht. Ja, ich weiß, dass meine Vorliebe für unpassende Frauen meine Beförderungsaussichten nachhaltig zunichtegemacht hat. Das gehört sich nicht für einen Offizier. Ich sollte besonnener sein, mir die richtige Frau suchen, die meine makellose berufliche Laufbahn unterstreicht, und mit ihr einen Hausstand gründen. Aber in dieser Galaxis steht einem nicht viel Zeit zur Verfügung, und ich habe geschworen, diese Zeit zur Gänze auszukosten.


  Da draußen tobt ein Krieg. Vielleicht bleibt mir nicht mehr viel Zeit.


  Jetzt will ich diese Nachricht lesen. Nein, sie schreibt nicht, wo sie sich gerade aufhält. Das tut sie nie.


  Autsch. Da hat dieser kleine Nager mit der Klinge doch recht gehabt.


  


  Eins


  


  Solange ich denken kann, war JanFathal immer ein treues Mitglied der Republik. Etwas so Nichtiges wie interne Zwistigkeiten sollten dem nicht in die Quere kommen. Ich fürchte, der Wunsch der Fathalianer nach einem demokratischen Wechsel wird warten müssen, bis der Krieg vorüber ist, denn im Moment gilt es allein, den Planeten zu halten.


  Direktor Armand Isard, Chef des Republikanischen Geheimdienstes


  


  


  ATHAR, HAUPTSTADT VON JANFATHAL, ÄUSSERER RAND


  


  Der Pulversand, der von der Ebene hereingetragen wurde, war blassgrau, fein und dicht wie Ferrobetonstaub.


  Es war kein Wunder, dass die Einheimischen zu dieser Jahreszeit ihre Türen und Fenster fest verschlossen hielten. Hallena hatte sich ein Tuch vor Mund und Nase gebunden; doch in die Augen drang ihr der Staub immer noch. Sie konnte kaum noch etwas sehen, und es half auch nichts, wenn sie mit den Augen zwinkerte. Sie musste in einem Hauseingang, der vom Platz abging, Schutz suchen, während sie versuchte, sich das Zeug aus den Augen zu wischen. Jetzt verstand sie auch, warum die Athari ständig auf der Straße spuckten. Sie waren im Übrigen auch sehr gut darin… Die Technik, die sie dabei anwandten, war genau, diskret und fast schon elegant zu nennen. Seit ihrer Ankunft vor ein paar Tagen hatte Hallena es gelernt, den Fluten auszuweichen und sogar selber ab und zu eine wohl gezielte Speichelladung abzugeben.


  Gehe dorthin, wo andere Leute sind. Verschmilz mit der Bevölkerung, wie du es dein ganzes Lehen lang getan hast…


  Es war fast so, als würde man sich zur Weinprobe in einem netten, kleinen Tapcafé auf Coruscant befinden… Nur wies der Geschmack, der ihren Mund füllte, eine dröge mineralische Bitterkeit und nicht die fruchtige Vollmundigkeit eines Ondo Lava auf…


  Ist das Zeug eigentlich giftig?


  Speichel sammeln, sich nach vorn beugen, zielen und dann ausspucken.


  Hallena tat es diesmal mit etwas mehr Nachdruck. Manchmal war es schwieriger, als es aussah. Sie merkte, dass jemand auf sie zukam. Die Person hielt den Kopf wegen des Windes, der nie nachzulassen schien, gesenkt, und dann erkannte sie, warum Gilad sie immer mahnte, beim Segeln auf seiner Privatyacht erst die Windrichtung zu überprüfen, ehe man Flüssigkeiten über Bord schüttete.


  Platsch.


  »Bäh, na toll«, sagte eine männliche Stimme. »Lady, können Sie denn nicht geradeaus spucken?«


  Sie musste ihr Gesicht mit einer Hand vor dem Wind abschirmen. Größere Staubpartikel drangen ihr jetzt in die Augen. Ihr Blick wanderte von dem dunklen, feuchten Fleck auf dem braunen Hosenbein hoch zur aufgebrachten Miene des Besitzers der Hose.


  »Entschuldigung.« Sie achtete darauf, den richtigen Akzent zu benutzen. »Ich mache es sauber.«


  »Suchen Sie nach dem Teppichladen?«


  Ah. Sie kannte die Antwort, die sie geben musste. Sie fühlte sich bereits besser. »Ich habe gehört, dass er Mitte der Woche geschlossen ist.«


  Der Mann war Mitte vierzig, hatte ein schmales Gesicht und eine beginnende Glatze. Er sah ihr einen Moment lang in die Augen und zwinkerte ihr dann zu. Der einfache Code war bestätigt worden. Dies war ihre Kontaktperson.


  »Galdovar«, sagte sie. Das war wahrscheinlich nicht sein richtiger Name, aber das kümmerte sie nicht. Für sie war nur wichtig, dass er der Mann war, mit dem sie sich treffen sollte; das Einzige, worauf sie sich verließ. Es war nicht irgendein Fremder, den sie angespuckt hatte. Bei ihrer Art von Arbeit verließ man sich nicht so schnell auf etwas. Diese Form von Vertrauen konnte tödlich sein. Deshalb war die einzige Person, auf die sie sich voll und ganz verließ, auch sie selbst, und deshalb ruhte auch ihre Hand noch immer auf dem Blast er, der sich in den Falten ihres Umhangs versteckte. »Sie sollten es zu Ihrem eigenen Wohle sein.«


  »Ich bins. Also habe ich mir die Hose zumindest von der richtigen Frau ruinieren lassen. Kommen Sie. Wir wollen nach drinnen gehen.« Mit einem leichten Nicken des Kopfes wies er zum anderen Ende der verlassenen Straße und nahm sodann den feuchten Fleck auf seinem Bein in Augenschein. »Eine wirklich originelle Art, sich zu erkennen zu geben. Agentin Devis.«


  »Nein, ich habe wirklich danebengespuckt«, erwiderte sie. Jetzt beunruhigte es sie, dass sie gar nicht bemerkt hatte, von jemandem verfolgt und beobachtet zu werden. Das gehörte eigentlich zur Grundlage geheimdienstlicher Tätigkeit und sollte so selbstverständlich wie das Atmen sein: sich immer seiner Umgebung bewusst zu sein. »Wie lange haben Sie mich beobachtet?«


  »Ein paar Minuten.«


  Stang! Wäre er ein Scharfschütze gewesen…


  Doch das war er nicht, und nach ihrem momentanen Aussetzer war sie jetzt wieder voll da und aufmerksam. Bei dem Gebäude am Ende der Straße handelte es sich um einen Komplex mit verschiedenen Läden und Tapcafés. Als sie hineingingen, war es, als würden sie in eine andere Welt treten. Eben noch die verlassenen Straßen vor Augen, wo der Staub wirbelte, sodass Athar wie eine Geisterstadt aussah, herrschte hinter geschlossenen Türen geschäftiges Treiben. Die Bürger Athars gingen während der windigen Monate im Spätherbst ihren Angelegenheiten im Schutze geschlossener Räume nach.


  »Die Treppe hoch«, sagte Galdovar und deutete mit dem Daumen nach oben. »Erster Stock, Gewerkschaftsbüro.«


  Hallena verschmolz übergangslos mit den Fathalianern, die die Gänge bevölkerten. Sie sprach Basic mit einem echt wirkenden Athari-Akzent, und sie hatte  wie die meisten hier  eine dunkle Haut und sauber geflochtene, eingerollte Zöpfe. Keiner hatte Anlass, auf die Idee zu kommen, dass sie eine Spionin der Republik war, die man hergeschickt hatte, um die Fathalianer zu infiltrieren.


  Sie war noch nicht ganz eine Woche in Athar, und das Bild, das sich ihr hier bot, entsprach nicht unbedingt dem, was im Geheimdienstbericht gestanden hatte. Aber das war ohnehin selten der Fall.


  »Hier rein?«, fragte Hallena mit einem Nicken, wobei ihre Hand immer noch tief in der Tasche vergraben war.


  »Da rein«, bestätigte Galdovar.


  »Nach Ihnen.«


  Nein, so dumm war sie nicht.


  Die Tür glitt auf und sie folgte ihm in ein ganz normal aussehendes Büro mit abgenutzten Tischen und Regalen aus Pleekholz, die schon bessere Tage gesehen hatten. Die Innentüren sahen allerdings so aus, als wären sie eingetreten und wieder repariert worden; zwei eingelassene Bretter wiesen einen helleren Farbton auf und waren weder nachgedunkelt noch wurmstichig.


  »Einbrecher?«, fragte sie. »Oder ist man etwas träge, was Instandhaltungsarbeiten betrifft?«


  »Es soll so aussehen als ob«, erwiderte Galdovar. »Und wir wissen genau, wie ein Gewerkschaftsbüro aussieht, nachdem es von der Obrigkeit gestürmt worden ist, nicht wahr?«


  Er war einer von denen, die für gewöhnlich bei solchen Aktionen mitmachten. Also musste sie ihm schon zugestehen, dass er wusste, wie ein Raum aussah, nachdem er gestürmt worden war. Als sie hörte, dass sich hinter der reparierten Tür etwas bewegte, sah sie sich automatisch nach einer Fluchtmöglichkeit um  nur für den Fall, dass das Treffen nicht wie abgemacht verlaufen sollte. Dieser Tage fühlte sie sich eigentlich nur auf einem Kriegsschiff der Republik sicher und das nicht nur wegen Gilad. Die gesamte Galaxis befand sich in Aufruhr. Die Front verlief nicht an Planetengrenzen, sondern ging manchmal sogar quer durch Familien.


  Hallena ging in einen kleinen Hinterraum, der fast zur Gänze von einem abgestoßenen Tisch eingenommen wurde. Hätten nicht zwei schwer bewaffnete Männer auf der einen Seite gesessen  die sich unter ihrer Kleidung abzeichnenden Waffen wären jedem aufgefallen , hätte sie vielleicht die Geschichtegeschluckt, dass es sich bei den Räumlichkeiten tatsächlich um das Büro der Gewerkschaft für Handwerker, Plastoidgestalter und angeschlossene Gewerke, Ortsverband 61, handelte.


  »So, so«, meinte sie. Die Blicke der Männer richteten sich auf sie, als wären sie nicht ganz sicher, ob sie es ernst meinte. »Einigkeit macht stark, Leute, alle Macht den Arbeitern, und so weiter. Also, was gibts für mich?«


  Der jüngere der beiden Männer zog eine blond gebleichte Augenbraue hoch. Er hielt sich nicht mit belanglosen einleitenden Worten auf, sondern meinte nur säuerlich: »Schön, wie Sie sich mit Ihrer Rolle identifizieren. Wir nehmen an, dass die Leute, nach denen Sie suchen, diese beiden hier sind.«


  Er schob einen Holoprojektor über den Tisch und schaltete ihn dabei mit dem Daumen an, um die Anzeige zu aktivieren. Bei dem Bild handelte es sich um einen Schnappschuss, der einen Mann und eine Frau zeigte, die gerade auf einen Gleiter zueilten. Beide waren Anfang dreißig und hatten die typische Fabrikarbeitermütze auf, wie sie von Tausenden von Arbeitern in der Stadt getragen wurden.


  »Merish Hath und ihr Freund Shil Kaval«, erklärte er. »Die üblichen unzufriedenen Störenfriede.«


  Hallena betrachtete das Bild. Die Polizei von JanFathal konnte sie nicht einfach festnehmen und verschwinden lassen, wie sie es normalerweise tat. Der Regent war seit dreißig Jahren an der Macht und seine Richter würden ihm das Leben nicht schwer machen, weil er sie alle vor ein paar Jahren ins Gefängnis gesteckt hatte. Aber es fehlten ein paar Teile bei diesem Puzzle.


  Ihre Aufgabe war es, diese zu finden.


  »Wir möchten, dass diese Sache erledigt wird«, sagte der jüngere Mann. Der Kontrast zwischen den hellen Augenbrauen und der dunklen Haut hatte eine fast hypnotische Wirkung und er nahm offensichtlich einen höheren Rang ein, als auf den ersten Blick zu erkennen war, oder er war einfach nur außergewöhnlich arrogant. »Wir wollen nicht, dass ein paar Millionen Droiden uneingeladen in unserem Hinterhof landen. Die von uns überwachten Störenfriede sind in den letzten paar Wochen deutlich aktiver geworden  als würden sie sich auf irgendetwas vorbereiten.«


  »Vielleicht sollte Ihr Regent eher eine vernünftige Armee aufbauen, statt sein Budget in die interne Sicherheit zu pumpen.« Hallena nahm den Holoprojektor und übertrug das Bild auf ihr eigenes Gerät. Je mehr sie von einigen der republikanischen Verbündeten sah, desto geringer schätzte sie deren strategischen Wert ein. »Also, können Sie mich nun in deren Kreise einschleusen oder nicht? Wie lautet mein Deckname und welche Vorgeschichte habe ich?«


  »Tja, Genossin Devis…«


  »Sie wollen mir doch nicht etwa erzählen, dass Sie den Namen ausgesucht…«


  Blondbraue biss die Zähne zusammen und zeigte ganz deutlich seine Verärgerung darüber, dass sie ihn unterbrochen hatte. »Wir sind hier vielleicht weitab von Coruscant, Maam, aber das heißt nicht, dass wir Volltrottel vom Lande sind. Ihr Deckname lautet Orla Taman. Sie sind Gewerkschaftsaktivistin aus Nuth, was weit genug entfernt ist, um zu erklären, warum Sie nicht an der Verschwörung beteiligt sind. Außerdem sind Sie wegen unpatriotischer Umtriebe ein paar Jahre im Gefängnis gewesen. Jetzt sind Sie wieder draußen und wollen Unruhe stiften, um die ruhmreiche Revolution voranzutreiben.«


  Blondbraue reichte ihr eine ID-Karte und ein paar »persönliche« Besitztümer, die schon bessere Tage gesehen hatten, aber dem entsprachen, was man bei einem frisch entlassenen Gefangenen zu finden erwartete: ein altmodisches Komlink, ein paar zusammengefaltete Zettel aus zerknittertem Flimsiplast, die wie sorgfältig aufgehobene und im Laufe der Jahre immer wieder hervorgeholte und durchgelesene Briefe aussahen, und zu guter Letzt ein Holozin, eine virtuelle Broschüre über die Tugenden eines gehorsamen Bürgers, wie sie alle überreicht bekamen, die auf freien Fuß gesetzt wurden, damit sie nicht wieder vom rechten Weg abkamen.


  Hallena sah sich alles sorgfältig an. »Alles klar.«


  »Okay, dann bringen wir Sie morgen früh zur Rüstungsfabrik, wo Sie um Arbeit nachsuchen. Die stellen Gelegenheitsarbeiter tage- oder wochenweise ein.«


  »Habe ich auch einen beeindruckenden Lebenslauf?«


  »Sie verfügen über langjährige Erfahrung im Entfernen von Metallspänen von Fabrikböden. Sie sind eine wahre Zauberin mit dem Besen.«


  Das war eindeutig eine leichter vorzugebende Deckidentität, als zu versuchen, die Hirnchirurgin zu geben. Es gab keine tiefschürfenden Berufsgeheimnisse, an die man denken musste, wenn man einen Besen schwang. Sie brauchte noch nicht einmal so tun, als hätte sie das früher schon gemacht. »Sehr schön. Dann werde ich jetzt in meine bescheidene Hütte zurückkehren und morgen um Arbeit ersuchen.«


  Der ältere Mann, der neben Blondbraue saß, ergriff zum ersten Mal das Wort. Er sah wie ein Granitblock aus, der in eine Gerölllawine geraten war  ein vierschrötiger, stämmiger Mann mit zerfurchtem Gesicht und grauen Haaren. Die Art von Mann, der allen Gezeiten des Lebens trotzte und nicht den Halt verlor.


  »Wenn man Sie erwischt«, erklärte er. »wird man Sie töten. Unsere Zielpersonen werden untertauchen, und wir werden wieder ganz von vorn anfangen müssen. Aber vielleicht werden wir dafür keine Zeit mehr haben.«


  Ks war eine ganz schlichte Feststellung, der eine verwirrende Selbstverständlichkeit innewohnte.


  »Das klingt ganz wie all die anderen Jobs, die ich schon gemacht habe.« Hallena stand auf, um zu gehen. Die eine Hand ruhte immer noch auf ihrem Blaster. »Ich werde wieder Kontakt mit Ihnen aufnehmen, wenn ich etwas Nützliches in Erfahrung gebracht habe.«


  Vielleicht. Ich werde mal sehen, wie es läuft. Ich tue es für die Republik.


  Das granitblonde Pärchen rührte sich nicht, als sie ein, zwei Schritte nach hinten tat ohne sich umzudrehen. Aus irgendeinem Grund war sie in diesem Gebäude unter Leuten, die eigentlich ihre Verbündeten waren, mehr auf der Hut als draußen, wo sie von möglichen Attentätern umgeben war.


  Aber natürlich nur, wenn die sich bei diesem Wind nach draußen wagen…


  Wieder in ihrer Unterkunft, einer tristen, kleinen Kammer über einem Lebensmittelgeschäft, stellte sie fest, dass der allgegenwärtige Staub durch jede Ritze gekrochen war und auf jeder glatten Oberfläche ein äußerst praktisches Eindringlingswarnsystem hinterlassen hatte. Hallena schloss die Tür hinter sich und blieb einen Moment lang lauschend stehen, um zu sehen, ob vielleicht jemand da war. Dann musterte sie die dünne Staubschicht und sah, dass ein schmaler Gang, der zwischen der Seitentür des Ladens und der Wohnung des Ladenbesitzers verlief, frei von Staub war, weil dort Leute entlanggelaufen waren. Doch die Staubschicht auf der Treppe war unberührt. Seitdem sie ihr Zimmer verlassen hatte, war also niemand nach oben gegangen.


  Sie hatte eigentlich keinen Grund, alles zu überprüfen. Es war einfach nur eine Angewohnheit, das zu tun; eine Gewohnheit, die von ständiger Wachsamkeit und Vorsicht sprach.


  Die zweiflügelige Ladentür öffnete sich, und die schon etwas ältere Ladenbesitzerin streckte ihren Kopf hindurch. Sie lächelte und enthüllte dabei mehr Lücken als Zähne. »Das hört bald auf, meine Liebe«, sagte sie. »Dieser Wind ist so vorhersagbar wie der Sonnenuntergang. Morgen Nachmittag um diese Zeit wird er sich legen, und dann fängt der Regen an.«


  »Ich erinnere mich«, log Hallena. Es klang so, als würde die Frau annehmen, sie wäre nicht von hier. »Als Kind bin ich regelmäßig in Athar gewesen.« Pass auf. Lass dich nicht in eine Unterhaltung hineinziehen. »Morgen suche ich mir einen Job. Ich werde den ganzen Tag außer Haus sein.«


  »Sie sind schon ein bisschen verschwiegen wie ein Geheimagent, was?«


  Stang, ist die etwa machtsensitiv oder was? Darüber hatte Hallena sich früher nie Gedanken gemacht. Doch durch den Krieg war ihr plötzlich bewusst geworden, wie viele Lebewesen es gab, die ihre Gefühle spüren konnten oder sogar versuchten, ihre Gedanken zu beeinflussen. Spione wollten diejenigen sein, die beeinflussten oder spüren konnten, was andere fühlten. Das gehörte einfach zum Spionagehandwerk.


  »Ich bin gerade erst aus dem Gefängnis entlassen worden«, erklärte Hallena schließlich angemessen verlegen. »Das ist nichts, womit ich gern prahle. Aber machen Sie sich keine Sorgen… Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen, was mit Gewalt oder Betrug zu tun hätte.«


  »Das hat es nie«, erwiderte die Frau plötzlich ganz ernst. »Dieser Tage ist es immer etwas Politisches.«


  Hallena ging nicht weiter darauf ein. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück, bastelte den Rest des Tages an ihrer Kom-Vorrichtung  einem winzigen Gerät, das in ihrem alten Komlink verborgen war, damit sie in dieser kargen Welt nicht zu gut ausgestattet wirkte  und behielt durch eine kleine geputzte Stelle der ansonsten völlig verdreckten Scheibe aus Transparistahl die Vorgänge unten auf der Straße im Auge. Ja, der Wind schien nachzulassen. Draußen liefen jetzt ein paar mehr Leute herum, die Schutzbrillen trugen oder sich Tücher vor den Mund gebunden hatten. Sie schienen zu wissen, dass die Schlechtwetterphase bald überstanden sein würde. Wie lange werde ich hier bleiben?


  Hallena war froh, dass sie nie eine Schläferin gewesen war, die undercover lebte, bis ein Führungsoffizier, den sie nie gesehen hatte, schließlich eines Tages mit ihr Kontakt aufnahm und ihr einen Auftrag gab, den sie innerhalb einer Gesellschaft zu erfüllen hatte, in die sie sich eingelebt hatte und mittlerweile als die ihre betrachtete. Immer nur für einen relativ kurzen Zeitraum so zu tun, als wäre man jemand anders, war da viel leichter zu bewerkstelligen.


  Mit einer noch größeren Lüge könnte ich nicht leben.


  Gil Pellaeon wusste ganz genau, was sie war, und akzeptierte sie so, wie sie war. Diese Quelle ehrlicher Stabilität war etwas ganz Seltenes in ihrem Metier. Sie trug noch nicht einmal ein holografisches Bild von ihm bei sich: Das war viel zu gefährlich, wie auch jeder andere echte Besitz, anhand dessen man sie identifizieren konnte, sollte man sie fassen. Aber Gil verstand das Wesen der Beziehung, die sie führten  gestohlene Momente, Verleugnen, keine wirkliche Aussicht auf Routine, behagliche Alltäglichkeit wie bei anderen Paaren , denn seine Arbeit war nicht so viel anders.


  Werden wir wohl lange genug leben, um das eines Tages hinter uns zu lassen und uns zur Ruhe zu setzen? Gil… Nein, er liebt sein Schiff. Ich werde mich ihm eines Tages anschließen müssen.


  In dieser Nacht schlief Hallena unruhig, während ihr Blaster auf dem Nachtschränkchen lag. In den frühen Morgenstunden wurde sie von Lärm geweckt, der von der Straße zu ihr nach oben drang. Ihr vom Schlaf noch trunkenes Hirn sagte ihr, dass da draußen wohl Betrunkene waren, wie sie es vom Nachtleben auf Coruscant gewöhnt war. Doch dann war sie sofort hellwach; denn sie war in Athar, JanFathal, wo lärmender Trubel nicht auf der Tagesordnung stand.


  Es war ein protestierender Schrei, kein trunkenes Kreischen  jemand leistete Widerstand. Lichter strichen über das gegenüberliegende Gebäude. Tore wurden knirschend aufgebrochen oder eingeschlagen, und man sah Speeder, die plötzlich Fahrt aufnahmen. Hallena lugte aus dem Fenster und sah, wie ein Mann und eine Frau in ein Fahrzeug gedrängt wurden, das eindeutig zu Athars nicht allzu geheimer Polizei gehörte. Ein maskierter Polizist ließ seinen Knüppel mit einer geübten Bewegung auf den Kopf des Mannes niedersausen, während er ihn in den Gleiter schob. Und genauso schnell, wie alles angefangen hatte, war die Verhaftung auch schon wieder vorbei. Das Licht der Scheinwerfer schwang herum, und alle Fahrzeuge stürmten davon. Zurück blieben nur die offen stehenden Tore und Türen auf der anderen Seite der Straße. Das gelbe Licht ergoss sich auf den Gehweg, und es war kein einziger Nachbar zu sehen, der nach draußen gekommen wäre, um zu sehen, was passiert war.


  Sie mussten es eigentlich alle mitbekommen haben.


  So etwas passierte wohl häufiger in Athar, wenn man noch nicht einmal das Licht anmachte oder Vorhänge zur Seite zog, um zu sehen, was da draußen los war.


  Es ist so normal für alle, dass jeder weiß, dass er sich lieber um seine eigenen Dinge kümmern sollte.


  Hallena sann über die widersprüchliche Formulierung »freundlicher Staat« nach, rief sich in Erinnerung, dass sie hier war, um einen Krieg zu gewinnen und nicht eine Schlacht, und schaffte es dann  irgendwie  wieder einzuschlafen.


  


  


  REPUBLIKANISCHES SHUTTLE, IM ANFLUG AUF DAS ANGRIFFSSCHIFF LEVELER


  


  General Skywalker hätte es natürlich als Befehl formulieren können. Doch das hatte er nicht getan. Es war nur eine Bitte gewesen. Bloß ein Vorschlag.


  Klon-Captain Rex setzte die Fähigkeit, zwischen den Zeilen zu lesen, auf die Liste der Dinge, die man ihm auf Kamino eigentlich nicht beigebracht hatte.


  Okay, Sir, ich habe verstanden. Ihr wollt Euch Euren Padawan ein paar Tage vom Hals schaffen. Ist gemacht.


  Befehl war Befehl  und ein Befehl, der einem dezent gegeben wurde, schien noch mehr Gewicht zu haben. Zumindest war es so, wenn er von Anakin Skywalker kam.


  »Gehe ich ihm etwa auf die Nerven?«, fragte Ahsoka.


  »Ach was!« Rex konnte sehen, wie sich ihre Nase ganz leicht kräuselte. »Welchen Grund sollte er denn dafür haben?«


  Sie sah ihn einen Moment lang fast schon theatralisch aus zusammengekniffenen Augen an und musterte den T-förmigen Visor, als versuche sie ihm in die Augen zu schauen. Dann grinste sie.


  »Sie sind manchmal schwer zu durchschauen.«


  »Jeder muss sich mal von einer Schlacht erholen. Kleines.


  Sogar ein Jedi. Auch wenn er die Verschnaufpause nutzt, um zu trainieren. Das ist alles.«


  Es stimmte. Rex glaubte es  na ja, zumindest weitestgehend. Wenn Ahsoka also versuchte, in der Macht herauszufinden, wie er wirklich in dieser Sache empfand, würde sie es nicht als Lüge wahrnehmen. Er war zu dem Entschluss gekommen, dass er nicht zu wissen brauchte, warum Skywalker sie eine Weile nicht um sich haben wollte, und wenn sie nun den Grund dafür wissen wollte  nun, es war wohl für sie an der Zeit, das Need-to-know-Prinzip zu lernen. Allerdings würde es ihr vermutlich etwas schwerfallen.


  Er machte sich mehr Gedanken wegen der sechs neuen Klonsoldaten, die der Torrent-Kompanie zugeteilt worden waren.


  Sie waren wirklich sehr neu.


  Während Ahsoka aus dem Fenster schaute, saßen sich die sechs Männer jeweils zu dritt auf zwei Bänken in ruhigem, einstudiertem Schweigen gegenüber. Sergeant Coric, einer von nur fünf weiteren Männern der ursprünglichen Torrent-Kompanie, die den Angriff auf Teth überlebt hatten, saß unter ihnen und schien ganz in die Arbeit mit seinem Datapad vertieft.


  Die neuen Jungs hatten in der Theorie alles gelernt, was sie über die verschiedenen Kriegsschiffe wissen mussten. Praktische Erfahrungen hatten sie nur im Rahmen von Flash-Trainingseinheiten auf Kamino gemacht, welche zwar umfangreich und realitätsnah waren, aber echte Erfahrungen nicht ersetzen konnten. Jeder, der frisch aus Tipoca City kam, konnte gar nicht vollends auf die reale Welt außerhalb des Lebens im Trainingslager vorbereitet sein  auf die unübersichtliche Vielfalt der Galaxis mit Tausenden von Spezies, welche aber auch gar nichts mit Menschen oder den Bewohnern Kaminos gemein hatten.


  Ich frage mich, wie viel sie wohl davon zu sehen bekommen, ehe sie fallen.


  Das war ein Gedanke, der sich recht hartnäckig in seinem Hinterkopf zu Wort meldete, zwar nicht nagend, aber doch immerhin so unangenehm, dass er ihn zu verdrängen versuchte.


  Rex musterte sie eingehend und lauschte dem Klicken und den leichten Atemzügen, die ihm sagten, was in ihren Helmen vor sich ging. Er konnte sehen, was sie wohl sahen  die verkleinerte Anzeige ihres Blickfeldes im HUD, dem Head-up-Display seines Helms, zeigte jeweils den gegenübersitzenden Mann.


  Tja, schließlich zeigten ihre Helme auch in diese Richtung.


  Es dauert lange, aus fünf Überlebenden wieder eine Kompanie aufzubauen. Und dafür ist auch weit mehr als nur Training nötig. Was wissen die Kaminoaner schon über Bindung? Weniger, als sie dachten, vermute ich mal. Viel weniger.


  Ahsoka unterbrach seine Gedanken. »Was ist so besonders an der Leveler?« Sie schaute aus dem Fenster, während die Fähre längsseits des Kriegsschiffes in Position ging. »Sie sieht genauso wie alle anderen ihrer Klasse aus.«


  »Jedes Schiff hat seine Besonderheiten.« Rex rief mit ein paar schnellen Zwinkerbewegungen eine schematische Darstellung der Leveler auf sein HUD. »Sogar die, die äußerlich ganz gleich aussehen. Aber die Leveler ist gerade erst aufgerüstet worden und hat somit ein paar neue Spielereien, die wir ausprobieren können.«


  » Vernichtende Spielereien?«


  »Hoch entwickelte Erschütterungsraketen. Prototypen, die für Bombardierungen aus dem Orbit und die Zerstörung von anderen Schiffen entwickelt worden sind. Wenn die nicht vernichtend sind, sollte Pellaeon besser eine Rückerstattung verlangen.«


  Die sechs neuen Klone  Ross, Boro, Joc, Hil, Vere und Ince  zuckten noch nicht einmal mit einem Muskel. Rex schaltete auf das interne, im Helm integrierte Komlink, sodass Ahsoka ihn nicht hören konnte.


  »Gentlemen, geben Sie Lebenszeichen von sich, sonst muss ich zu Wiederbelebungsmaßnahmen greifen…«


  »Bin auf Empfang. Sir«, sagte Ince. »Warte nur auf Befehle.«


  »Wisst ihr, ihr dürft euch bewegen. Und reden.«


  »Ja. Sir.«


  Rex entschied für sich, dass die Punkte soziale Umgangsformen und Verhaltensweisen mit in das Trainingsprogramm integriert werden sollten. Seine neuen Jungs mussten ein bisschen lockerer werden. Vielleicht machte es sie nervös, dass sie jetzt der 501. angehörten, weil damit ein gewisser Ruf  eine gewisse Verantwortung  einherging.


  Und wenn sie nicht anfingen zu reden und ihm all die kleinen individuellen Besonderheiten zeigten, die es einem Klonkrieger ermöglichten, in einem Meer fast identischer Gesichter und Rüstungen einen anderen Klon zu erkennen, würde er jeweils anhand dessen ID-Sensors herausfinden müssen, wer er war. Das war irgendwie unhöflich  als würde man jedes Mal das Namensschild eines Offiziers lesen müssen, ehe man ihn ansprach  und ein Eingeständnis, dass er. Rex, als befehlshabender Offizier seine Männer nicht kannte.


  »Erlaubnis erteilt zu geistreichem Geplänkel  wie es euch gerade in den Sinn kommt.«


  »Beginne mit geistreichem Geplänkel, Sir… Stand-by.«


  Also besaß Ince doch so etwas wie Sinn für Humor. Rex grinste in sich hinein und ließ sie darüber nachdenken, dass sie nicht mehr auf Kamino waren.


  Das Shuttle ging an der hinteren Bucht in Position, und eine leichte Erschütterung ging durch das Gefährt, als es mithilfe der Dämpfer aufsetzte. Die Rampe fuhr aus, und Ahsoka stürzte als Erste noch vor Rex nach draußen. Als er seinen Fuß aufs Deck setzte, kam Gil Pellaeon gerade in seiner grauen Dienstkleidung über die Bodenplatten aus Durastahl auf sie zu und blieb in ein paar Metern Entfernung stehen. Seine ganze Haltung sagte, dass das hier seine Welt war, sein Schiff und er der Herr: und der Kapitän war das Gesetz.


  Er schaute von oben auf die winzige Togruta-Jedi herab. Das war nicht unfreundlich gemeint, sondern einfach eine Notwendigkeit; denn Ahsoka war klein. Sie hätte zwar so tun können, als wäre sie so groß wie ein Wookiee, doch nichts änderte etwas an der Tatsache, dass sie klein war  und noch ein Kind. Ein paar Mitglieder der Mannschaft hielten in ihrer Arbeit inne, um zu schauen. Zum Teil waren es Klone, zum Teil Nicht-Klone. Rex stand kurz davor einzugreifen.


  »Maam.« Pellaeon nickte förmlich und schlug die Absätze seiner auf Hochglanz polierten Stiefel zusammen. »Willkommen an Bord. Als Erstes beschaffen wir Euch mal eine angemessene Montur.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Chief? Chief, besorgen Sie Padawan Tano einen feuerfesten Arbeitsanzug und Sicherheitsstiefel. Nehmen Sie die kleinste Größe, die Sie auftreiben können. Schneiden Sie sie unten ab, wenn es nötig sein sollte.«


  Rex hatte nicht wirklich daran gedacht, Ahsoka vorzuwarnen, dass es für das Treffen nötig sein könnte, sich angemessen zu kleiden. Es war immer ein heikles Thema, wenn man einer Frau sagte, was sie anziehen sollte. Und das galt besonders für eine Jedi, auch wenn die erst vierzehn Jahre alt sein sollte. Davon abgesehen ging Pellaeon so viel zuvorkommender mit den Damen um. Der Captain ließ sie keinen Moment aus den Augen.


  »Ich habe auf keinem einzigen anderen Schiff einen Arbeitsanzug tragen müssen«, erwiderte Ahsoka steif.


  »Ihr seid nicht angemessen gekleidet, meine Liebe.« Sein Tonfall war für einen Moment sehr väterlich. »Wir zeigen auf diesem Schiff keine Haut. Nicht nur, weil es unschicklich und undiszipliniert ist und ablenkt, sondern weil ein Schiff ein gefährlicher Ort ist. Hier gibt es scharfe Kanten, giftige Chemikalien, heiße Abgase, Waffenfeuer. Sicherheit kommt zuerst, Padawan. Bedeckt Euch.«


  »Aber ich kämpfe so.« Plötzlich war Ahsoka wie jede andere Jugendliche, die ihren Modegeschmack gegenüber spießigen Eltern verteidigte, und kein bisschen mehr eine Jedi. Sie sah auf ihre bloßen Beine und den nackten Bauch, als würde sie sich ihrer erst jetzt bewusst werden. »Und ich verletze mich nie. Admiral Yularen lässt…«


  »Admiral Yularen kann auf seinem Schiff tun und lassen, was er will. Aber hier befinden wir uns auf meinem Schiff. Bitte, zieht Euch etwas über, Padawan Tano.«


  »Aber ich bin immer…«


  »Nicht auf meinem Schiff.«


  Rex hatte keine andere Wahl, als die ganze Zeit stillzustehen und darauf zu warten, dass dieser Machtkampf ein Ende fand. Die neuen Truppenmitglieder standen lobenswert reglos, sauber aufgestellt zu seiner Linken. Coric wippte sehr unauffällig auf den Absätzen hin und her. Die Bewegung war fast gar nicht zu erkennen, und nur die Stiefel knirschten ein bisschen. Pellaeon wartete und streckte dann einen Arm zur Seite aus, als der Chief mit einem Paar fester Stiefel und einem zusammengefalteten blauen Overall auf ihn zukam.


  Pellaeon nahm die Sachen, ohne auch nur zur Seite zu schauen, und reichte sie Ahsoka.


  »Danke«, sagte sie mit gesenktem Kopf. Dann schlurfte sie die Rampe wieder hoch.


  Pellaeon entspannte sich sichtlich. »Menschenskind! Rex, sagt Skywalker seinen Untergebenen denn nicht, dass sie sich was anziehen sollen? Was denkt er denn, was das hier ist? Ein Kreuzfahrtschiff?«


  In Augenblicken wie diesem wusste Rex den wahren Wert seiner den ganzen Körper umschließenden Rüstung zu schätzen. Mit einer schnellen Augenbewegung schaltete er für einen Moment das in seinem Helm angebrachte Mikrofon aus, lachte schallend, und schaltete es dann wieder ein.


  »Möchten Sie, dass ich ihn was frage, Sir?«


  »Rex, Sie amüsieren sich wohl köstlich…«


  »Ich, Sir? Niemals, Sir.«


  »Wir sind beide Führungsoffiziere, Rex… Ich heiße Gil. Lassen Sie das ›Sir‹ weg.«


  »Ein Captain der Flotte hat einen höheren Rang als ein Captain des Heeres, Sir, wenn man es genau nimmt.«


  »Du meine Güte! Jetzt halten Sie aber mal den Rand, Mann, und lassen Sie uns einen trinken gehen.«


  Der gute alte Pellaeon. Er scherte sich keinen Deut um das Protokoll. Schweigend setzten sie ihre Arbeit fort. Schließlich kam Ahsoka wieder die Rampe der Fähre herunter. Sie hatte den blauen Overall in der Taille eng gegürtet, die zu langen Ärmel bis zu den Handgelenken hochgekrempelt und präsentierte sich nun so Pellaeon.


  »Geht das so?« Das arme Kind. Sie wirkte verlegen. Die Streifen auf ihren Kopftentakeln, den Lekku, wiesen einen kräftigeren Farbton als sonst auf. Diese Verfärbung entsprach dem menschlichen Erröten, hatte Rex gelernt, und war manchmal ein Hinweis auf Verlegenheit und manchmal auf Wut. Er nahm an, dass es diesmal eine Mischung aus beidem war. »Ich möchte Ihnen nur mitteilen, dass der Anzug so weit ist, dass ich noch ins Stolpern geraten und mir den Hals brechen werde. Das ist alles. Ich halte das nicht für sehr sicher.«


  »Ihr werdet schon noch hineinwachsen, meine Liebe«, erwiderte Pellaeon, der zufrieden wirkte. »Und außerdem haben Jedi doch ein viel zu ausgeprägtes räumliches Wahrnehmungsvermögen, als dass sie stolpern würden, oder? Chief Massin wird Euch zu Eurer Kabine führen.«


  Pellaeon wartete, bis Ahsoka mit Massin durch eine Tür verschwunden war, dann drehte er sich zu Rex um. »Wie lang ist die Ruhepause, die Sie brauchen?«


  »Man sagte mir, zwei bis drei Tage.«


  »Ach, dann haben Sie gar nicht selber um eine Erholungspause für Ihre Männer ersucht?«


  »Nein.« Rex formulierte seine Antwort vorsichtig. »General Skywalker hat seine Gründe, welche das auch sein mögen, warum er alleine vorgehen will, und sein Padawan ist noch in einer außerordentlich neugierigen Phase. Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen, Captain.«


  »Es ist mir ein Vergnügen.« Pellaeon gab den Soldaten ein Zeichen. Coric folgte ihnen wie ein Hirtenhund. »Ach übrigens, vielleicht können Sie mir dabei helfen, meine Crew etwas in Form zu bringen. Das waren noch Zeiten, als ein befehlshabender Offizier einen nutzlosen Gefolgsmann durch die Luftschleuse schubsen konnte, ohne dafür haufenweise Formulare ausfüllen zu müssen…«


  »Sehr unsportlich, Sir«, meinte Coric. »Außer Sie lassen ihnen einen Anlauf von fünfzig Metern.«


  Pellaeon lachte. Aber wie immer übertünchte Humor in Kriegszeiten nur die ständige Angst, und die Wahrscheinlichkeit, dass man im Weltraum starb, war sehr hoch. Der größte Teil der Besatzung von Kriegsschiffen schien mit der Situation nur dadurch fertig zu werden, dass man in einer Art und Weise darüber scherzte, die auf in Frieden und Sicherheit lebende Leute höchst unangemessen wirkte.


  Rex lachte immer, wenn sich eine Gelegenheit dazu ergab. Dichter würde er dem, was man als Erholung oder Entspannung bezeichnen konnte, wohl nie kommen: hier unter anderen, die ihn verstanden, und weit entfernt von den Zivilisten auf Coruscant, die das wohl nie könnten. Es war ein sicherer Schwebezustand zwischen beiden Extremen.


  »Es wird langweilig werden, Sir«, meinte Coric zu ihm, als sie durch den Flur zur Messe gingen. »Aber in angenehmer Weise.«


  »Macht das Beste draus«, sagte Rex. »Holt etwas Schlaf nach. Alle.«


  Zwei oder drei läge Nichtstun war genau das, was sie brauchten. Er brauchte nur dafür zu sorgen, dass Ahsoka beschäftigt war. Und das konnte ja wohl nicht allzu schwer sein.


  Eine kleine Gestalt kam mit großen Schritten auf sie zu. Sie kam bemerkenswert gut mit den Sicherheitsschuhen zurecht, die mit Durastahlkappen versehen waren. Ahsokas Lekkus schwangen wie Zöpfe hin und her.


  »Ich bin so weit, Rex.« Sie strahlte. »Zeigen Sie mir, wo die Erschütterungsraketen untergebracht sind.«


  


  


  ATHAR: NÄCHSTER MORGEN


  


  »Du da!«, brüllte der Aufseher am Fabriktor. Er war außergewöhnlich bleich, und einen Moment lang dachte Hallena, er wäre ein Albino. Aber er war nur sehr blond, was für Athar ungewöhnlich war. »Du da, mit dem roten Schal! Willst du in der Maschinenhalle arbeiten?«


  Sie merkte, dass er auf sie zeigte. Sie hatte sich mit anderen Arbeitern in einer Reihe vor der Waffenfabrik aufgestellt. Es warteten noch viele andere vor den Toren auf Arbeit, die tageweise vergeben wurde.


  Tolle Art, den Sicherheitscheck zu umgehen. Manche Diktaturen sind so herrlich dumm.


  »Nein, Sir.« Das fiel ihr immer am schwersten: so zu tun, als wäre sie ehrerbietig. »Nur putzen. Haben Sie Arbeit für mich?«


  Der graue Staub hatte sich wie feiner, schmutziger Schnee überall verteilt. Zumindest hatte sich der Wind gelegt.


  »Wir haben immer Putzjobs«, sagte der Aufseher und trat, wie um seine Aussage zu unterstreichen, einen Haufen Sand in die Luft. »Besonders jetzt. Komm rein. Wo ist dein Ausweis?«


  Hallena schob sich an den anderen vorbei, bis an den Anfang der Schlange, wobei sie mürrische und neidische Blicke auf sich zog, als wären ihr irgendwelche Privilegien gewährt worden. Als sie sich seitlich an zwei Männern vorbeidrängte  denk an deine Körpersprache, sei passiv, sei unterwürfig , fing sie den Blick von einem der beiden auf, und sie erinnerte sich wieder. Es war wie eine Offenbarung. Sie sah in die Augen eines hungernden Mannes. Das war nicht wörtlich zu verstehen, denn er wirkte recht kräftig, aber wie ein Mann, der verzweifelt auf der Suche nach Arbeit war, die sie ihm vielleicht gerade vor der Nase weggeschnappt hatte. Der Mann begegnete ihrem Blick. Doch der Augenkontakt dauerte nur einen Herzschlag lang, noch nicht einmal eine Sekunde.


  So einen Blick hatte sie auf Coruscant noch nie gesehen  noch nicht einmal annähernd. Plötzlich begriff sie, wer der eigentliche Feind war, mit dem sie es zu tun hatte. Und eine größere Angst bemächtigte sich ihrer, als wenn sie es mit Kriegsschiffen und Invasionen zu tun gehabt hätte; denn dieser Feind konnte nicht abgeschossen, ausgebombt oder an den Verhandlungstisch gebracht werden. Es war das Antlitz der Verzweiflung, der Angst und so grundlegender Bedürfnisse, dass die Leute dazu getrieben wurden, wirklich alles zu tun.


  Hier kämpfen wir auf verlorenem Posten.


  Das Land steht kurz vor einer Revolution. Kein Wunder, dass die Separatisten hier einmarschieren wollen. Ein Anstoß, ein Staatsstreich…


  »Worauf zum Teufel wartest du noch?«, brüllte der Aufseher. »Willst du den Job oder nicht? Ich hab hier Hunderte, die liebend gern an deiner Stelle wären, Schätzchen.«


  »Verzeihung, Sir.« Arroganter Barve. Ich hoffe, ich bekomme die Gelegenheit, dich abzuknallen…»Komme sofort, Sir.«


  Hallena riss ihren Blick los und drängte sich durch die Wartenden. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie sich so auffällig verhalten hatte. Der Augenkontakt hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert, in einer Gesellschaft, wo jeder darauf eingestellt war, zu beobachten und seinen Nachbarn zu denunzieren, um zu überleben, musste sie deutlich vorsichtiger sein.


  Sie reichte dem Aufseher den gefälschten ID-Chip. Er nahm ihn, schob ihn in ein Kartenlesegerät und musterte die Anzeige. Es war nicht das erste Mal, dass ihr Leben auf Messers Schneide stand, und sie hoffte, ihre Tarnung würde nicht auffliegen, aber…


  He, ich bin noch gar nicht hinter der feindlichen Linie. Ich bin hier mit Zustimmung und Wissen des Regenten. Warum habe ich also dieses komische. Gefühl?


  Der Aufseher grinste, als er sich die Angaben durchlas. Bestimmt sah er gerade, dass sie im Gefängnis gesessen hatte. »Dann hast du also deine Lektion gelernt. Unruhestifterin?«


  »Ich will einfach nur meine Arbeit tun und Essen auf dem Tisch haben«, erwiderte sie.


  »Wenn mir auch nur einmal zu Ohren kommt, dass du hier die Leute aufwiegelst, werde ich dir höchstpersönlich die Kehle durchschneiden.«


  Ja, das war das Schwierigste, wenn man undercover arbeitete. Es war nicht der Anblick einer auf einen gerichteten Blasterpistole. Auch nicht die Furcht, entdeckt zu werden und eines einsamen Todes zu sterben, ohne dass einer wusste, wer man eigentlich war und das auch noch so weit weg von zu Hause. Nein, am Unerträglichsten war es für Hallena Devis, sich auf die Lippe zu beißen, während so ein Stück Dreck ihre Intelligenz beleidigte und nicht sofort seinen gerechten Lohn dafür bekam, den er so sehr verdiente.


  Aber auch wenn ihr Terminkalender noch so voll war  dieser Sache würde sie sich auf jeden Fall noch annehmen. Da war sie sich ganz sicher.


  »Wie ich schon sagte«, murmelte sie mit gesenktem Blick und hasste sich dabei dafür, dass sie überhaupt in der Lage war, Unterwürfigkeit zu heucheln. »Ich will zu essen haben. Das ist alles.«


  Der Aufseher schien der Meinung zu sein, seinen Standpunkt klargemacht zu haben. »Melde dich im Personalbüro«, sagte er und trat einen Schritt zurück, damit sie an ihm vorbei aufs Gelände treten konnte. Die rostigen Portale öffneten sich, um sie durchzulassen, und ein ohrenbetäubender Schwall aus Hämmern, Kreischen, Donnern drang aus der auf Hochtouren laufenden Fabrikationsanlage. Die Ohren taten ihr weh, während sie mit gesenktem Kopf durch die riesige Fabrikhalle an Montagebändern vorbeiging, wo unzählige Arbeiter kleine Kanister versiegelten oder Bauteile aus Durastahl miteinander verglichen. Keiner schenkte ihr größere Beachtung. Ein Mann schaute auf, lächelte und fuhr dann fort, ein Durastahlblech um etwas zu biegen und zu vernieten, das wie ein Auspuff aussah. Als Hallena im Personalbüro ankam  ein schäbiges Kabuff am anderen Ende der Fabrikhalle  wurde sie von einem schmuddeligen Droiden gemustert, der ramponierter aussah als das Metall, das überall um sie herum bearbeitet wurde. Während er mit der einen Hand weiter einen Stapel Flimsiplast durchblätterte und mit der anderen Zahlen in einen Rechner eingab, griff er mit einem dritten Arm, der am Rücken montiert war, hinter sich. Mit diesem zauberte er sodann einen Besen hervor und hätte sie damit fast an den Beinen getroffen. Sollte jemand eine Leistungsstudie durchführen, würde der Droide in allen Bereichen die höchste Punktzahl erreichen. Hallena fragte sich, was er wohl unter dem Tisch mit seinen Beinen tat. Keine Gliedmaße war untätig, so viel war gewiss.


  »Ein Besen«, sagte der Droide. »Wenn Sie ihn kaputt machen oder verlieren, ersetzen Sie ihn. Sie fegen die gesamte Produktionshalle sowie die Waschräume und die Flure. Zehn Minuten Essenspause, wenn das Horn ertönt. Sie gehen nach Flause, wenn der Aufseher alles inspiziert hat und zufrieden ist. In dem Fall werden Sie bezahlt und kommen am nächsten Tag wieder. Wenn er unzufrieden ist, bekommen Sie nichts und kommen auch nicht wieder. Noch irgendwelche Fragen?«


  Hallena war in arger Versuchung, eine Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge brannte, aber ihre Selbstdisziplin, die jetzt wieder die Kontrolle übernommen hatte, hielt sie davon ab. Sie dachte noch nicht einmal daran, eine scharfe Erwiderung von sich zu geben.


  »Nein«, sagte sie und nahm den Besen in beide Hände, als wäre er ein Bauernspieß. »Ich brauche wohl keinen Übersichtsplan, um mich überall zurechtzufinden, oder?«


  Der Droide besaß nicht die Fähigkeit, eine höhnische Grimasse zu ziehen, aber er war ziemlich gut darin, seinen Abscheu mit einer Modulation in der Stimme deutlich zu machen, welche einen Schauspieler vor Neid hätte erblassen lassen.


  »Was gibts da zu finden?«, fragte er schließlich. »Augen zu Boden richten, Dreck finden und zusammenfegen. Hören Sie mit Fegen auf, wenn Sie die ursprüngliche Farbe der Fliesen erkennen können. Wenn Sie noch etwas anderes finden, das dreckig ist  machen Sie es sauber.«


  Hallena hatte es geschafft, innerhalb kürzester Zeit in der Masse der Arbeiter unterzugehen. So weit, so gut. Sie schlug den Weg zu den Waschräumen ein und konzentrierte sich darauf, authentisch zu wirken.


  Verflucht, wie es hier stank. Wenn sie irgendeinen Vorwand brauchte, um nicht in der Fabrikhalle sein zu müssen, würden ein ganzer Eimer Desinfektionsmittel und ein Schrubber als Tarnung genügen, um hierher zu verschwinden. Sie machte sich an die Arbeit. Eine schnelle, unauffällige Überprüfung des Raumes nach Wanzen mit dem Sensor in ihrem Armband-Chrono zeigte ihr, dass es hier keine Überwachungskamera gab, welche dafür sorgte, dass die Arbeiter nicht zu lange mit einer Holozin-Ausgabe in den Waschräumen verweilten.


  Ist der Rest des Planeten genauso scheußlich wie das hier?


  Der republikanische Geheimdienst behauptete es. Aber das war nicht das Problem der Republik. Es ging nur darum, die Separatisten daran zu hindern, den Regenten zu stürzen und hier einzufallen.


  Vielleicht könnten sie das Regime ja stürzen, wenn der Krieg vorüber ist. Das hier ist kein Verbündeter, der mir sonderlich gefällt…


  Eine Sache jedoch war gut, wenn man unter einer Diktatur wie JanFathal lebte: dass Untergrundinformationen, leise geraunte Neuigkeiten und Gerüchte, viel schneller und exakter weitergegeben wurden als im selbstgefälligen Treiben auf den Gehwegen Coruscants, wo man sich mehr Gedanken über Smashball-Ergebnisse und skandalumwitterte Holovid-Schauspielerinnen machte. Willkommen in der Demokratie: Man weiß erst, was man daran hat, wenn es nicht mehr da ist. Hier waren Informationen kostbar. Geheimnisse waren wichtig. Und es war keine Stunde vergangen, als Hallena aus einem Waschraumabteil kam und ihr Schrubber von zwei Arbeitern in dunkelgrauen Overalls aufgehalten wurde.


  Ihre Arbeitskleidung hatte wahrscheinlich mal eine andere Farbe gehabt, doch dieser graue Staub legte sich auf alles.


  Hallena blieb stehen und stützte sich auf ihren Schrubber.


  »Meine Mama sagte immer, man solle die Füße hochnehmen, wenn jemand aufwischt…«


  Die beiden kamen ihr bekannt vor. Das sollten sie wohl auch. Schließlich hatte sie deren Holo-Bilder lange genug angesehen.


  »Genossin Taman«, sagte die Arbeiterin und streckte ihre Hand aus. »Ich glaube, Sie sind wieder unter Freunden. Ich heiße Merish Hath und das ist mein Kamerad Shil Kaval. Wir gehören zur Gewerkschaft.«


  »Die Gewerkschaft«, wiederholte Hallena langsam, »hat dafür gesorgt, dass ich ein paar Jahre im Gefängnis war.«


  »Die Zeiten ändern sich«, sagte Shil. »Aber nicht schnell genug.«


  Hallena fing wieder an aufzuwischen. »Erwarten Sie nicht von mir, dass ich dabei helfe, alles zu beschleunigen…«


  Merish hatte sich so hingestellt, dass der Ausgang versperrt war. Alles entwickelte sich besser, als Hallena gehofft hatte. »Es heißt, Sie waren eine engagierte Aktivistin in Nuth, ehe der Regent die Stadt dem Erdboden gleichmachen ließ.«


  Na toll, da habt ihr mich ja wirklich hervorragend über alles informiert, ihr vom Geheimdienst. Was höre ich da? Nuth wurde dem Erdboden gleichgemacht? Wann? »Ich will nicht darüber sprechen.«


  »Und wir haben jetzt, wo der Krieg angefangen hat, mehr Freunde, an die wir uns wenden können, wenn wir Hilfe brauchen.«


  Hallena blieb stehen, richtete sich auf und behielt aber eine skeptische Miene bei. Wer verzweifelt war, tat wirklich verzweifelte Dinge. Dies war tatsächlich genau wie der Geheimdienst gesagt hatte, der Weg, über den die Separatisten infiltrierten. Der Auftrag würde deutlich einfacher auszuführen sein, als sie gedacht hatte.


  Vielleicht dauert es nur ein paar Wochen. Vielleicht… ergibt sich etwas Zeit, die ich mit Gil verbringen kann.


  Vielleicht kommen ja gar keine schlechten Gefühle in mir hoch, wenn ich zurückblicke und sehe, wie ich diese Leute daran gehindert habe, den Kopf ihres Regenten auf den wohlverdienten Spieß zu stecken.


  »Ich kann nur hoffen, dass es so gut ist, wie es sich anhört«, meinte sie. »Ich gehe nicht wieder in den Bau.«


  »Das brauchen Sie auch nicht«, erwiderte Merish. »Alles wird sich ändern.«


  Hallena legte noch einen Moment des Zögerns ein, dann schüttelte sie der Frau die Hand. Shil klopfte ihr auf den Rücken.


  Jetzt, erst jetzt war sie hinter den feindlichen Linien.


  


  Zwei


  


  Glauben Sie ernsthaft, dass die halbe Galaxis auf Nute Gunrays Seite stünde, weil all diese Planeten, all deren Bewohner böse sind? Davon abgesehen  was bedeutet »böse« überhaupt? Wie können so viele Lebewesen einfach… böse sein? Für jeden intriganten Politiker der Handelsföderation, der da draußen herumläuft und die Republik vernichten will, gibt es Billionen von Lebewesen, die echte Gründe haben, das Regime von Coruscant zu hassen. Sie haben nur auf einen Anführer gewartet, der ihnen einen Vorwand liefert, etwas dagegen zu unternehmen.


  Cormen ALanti, politischer Analyst, HNE


  


  


  SENATORIN AMIDALAS APARTMENT, REGIERUNGSBEZIRK, CORUSCANT


  


  Padmé liebte Überraschungen. Und jetzt stand ihr auf jeden Fall eine bevor.


  Anakin Skywalker balancierte zwei Stockwerke über ihrer Wohnung auf der Brüstung und maß die Entfernung für den Sprung, den er machen musste, um auf dem Geländer ihres Balkons zu landen und dann durch die Türen aus Transparistahl zu schlüpfen, ohne dabei von jemandem gesehen zu werden. Natürlich würde die Aufzeichnung der Überwachungskamera gelöscht werden müssen  mithilfe der Macht war das schnell und diskret erledigt , aber mittlerweile war er ziemlich gut darin. Ihm war klar, dass Politiker in einem Krieg wie diesem geschützt werden mussten. Aber seine eigene Frau musste man nicht vor ihm schützen.


  Das ist verrückt. Das sollte nicht so sein.


  Er ließ den Blick über Galactic City schweifen. Bei Nacht hatte die Stadt etwas Magisches, wirkte selbst schon wie ein Sternenhimmel; winzige Punkte in allen Regenbogenfarben, Zentren mit strahlend hellem Licht, Nebeleffekte beim Schild eines Tapcafés, das von Dampfschwaden aus einer Rauchabzugsöffnung umhüllt wurde. Und trotz all des Lichts, trotz all des Lebens über, unter und um ihn herum war er unsichtbar. Keiner bemerkte einen Mann in einem dunkelbraunen Mantel aus Banthawolle, der mit den Schatten und Unebenheiten eines Gebäudes verschmolz, das tausend Meter in den Nachthimmel ragte.


  Herrlich.


  Anakin atmete tief ein, hielt die Luft an und sprang.


  Der Wind verfing sich in seinem Mantel und verlangsamte ihn, aber er bremste den Sprung ohnehin mithilfe der Macht ab. So hatte er auch nicht das Gefühl zu fallen, sondern empfand es eher als eine Beschleunigung seiner Umgebung. Als seine Stiefel fünfzehn Meter weiter unten auf dem Permabeton aufsetzten, fragte er sich angesichts des abgedämpften Aufpralls, wie es wohl für normale Lebewesen war, aus so großer Höhe zu fallen.


  Schmerzhaft. Tödlich. Weiß ich eigentlich überhaupt, wie Gefahr von anderen Lebewesen empfunden wird?


  Nein, das tat er nicht und das ließ ihn aufs Neue darüber staunen, dass gewöhnliche Menschen, seine Truppen, ihm in Situationen folgten, die für ihn durch die Macht nur ein Spaziergang waren, für sie aber nicht. Er hoffte, dass er immer daran denken würde.


  Vorsichtig öffnete er die Seitentür und schlüpfte hinein. Er wappnete sich immer noch, unter Umständen einen Blasterschuss abwehren zu müssen, sollte er sie aufschrecken. »Ich bin wieder da«, rief er. »Padmé?«


  Die Schlafzimmertür sprang auf und sie trat ins Wohnzimmer. Ihr Gesicht war mit einer dicken weißen Paste bedeckt und sie hatte ein Handtuch fest um den Kopf geschlungen.


  »Du hättest auch vorher Bescheid sagen können…«, erklärte sie, wobei sich ihre Lippen kaum bewegten. Sie klang wie einer dieser Bauchredner, der seinen Akk-Hund so erscheinen ließ, als könne er sprechen. »Tu nichts, wodurch das hier bricht. Ich muss es eine Stunde lang drauflassen.«


  Anakin versuchte, sie so zu umarmen, dass er dem Zeug auf ihrem Gesicht nicht zu nahe kam. Es schien so fest wie Gips zu sein. »Du brauchst so etwas nicht. Du bist auch so schon schön genug.«


  »Auch eine Senatorin hat ein Anrecht auf einen Beautyabend zu Hause, an dem sie es sich mit einer Gesichtsmaske und einer Holozin-Ausgabe gemütlich macht.«


  »Ich kann auch an den Äußeren Rand zurück, wenn du möchtest…«


  »Wage es ja nicht!«


  »Kennst du schon den Witz von dem Trandoshaner, der in ein Tapcafé geht?«


  »Bring mich nicht zum Lachen.«


  »Also, der Trando geht zum Barkeeper und sagt…«


  »Lass das.«


  »… er sagt: ›Ich nehme vier Krüge mit…‹«


  »Nicht!« Padmé erstarrte einen Moment lang und brach dann in ein lautes Kichern aus, das sie zu unterdrücken versuchte, indem sie die Hände auf den Mund presste. Als sie sie wieder wegnahm, fielen Teile der Maske wie bei einer bröckelnden Fassade herunter. »Oh, ich habe sie zerbrochen… na toll. Das ganze Warten umsonst. Jetzt kann ich es noch einmal auftragen.«


  »Nein, das tust du nicht«, sagte er und nahm ihre Hand. »Komm schon. Ich habe mir ein paar Tage freigenommen und die verbringen wir jetzt nicht mit Schönheitsanwendungen…«


  Padmé folgte ihm zur Badtür. » Tage? Wo ist Ahsoka während der Zeit?«


  »Ich habe sie bei Rex gelassen.« Anakin drängte sie sanft in den Raum hinein. »Spül dir dieses Zeug herunter. Na los.«


  Padmé drehte den Hahn auf und spritzte sich Wasser ins Gesicht. »Du bürdest Rex ganz schön viel Verantwortung auf, Ani. Sehr viel Verantwortung.«


  »Er wird damit fertig.« Anakin beobachtete, wie die weißgesichtige Fremde sich wieder in seine Frau zurückverwandelte. Er verbrachte so wenig Zeit mit ihr, gestohlene Zeit, die sie sich heimlich holen mussten, dass sie sogar diese albernen Momente intensiv erlebten und als etwas Kostbares empfanden. »Ahsoka mag sich vielleicht so anhören, als wäre sie der Großadmiral der Flotte, aber sie respektiert Rex. End ich habe den leisen Verdacht, dass ihr manche Lektionen leichter fallen, wenn sie sie bei ihm lernt anstatt bei mir.«


  »Rex kann sehr charmant sein, wenn er will.«


  Instinktiv stieg Verärgerung in Anakin hoch, aber gleich darauf kam er sich deshalb töricht vor. »Er kann sie auch ziemlich schnell wieder auf den Boden der Tatsachen holen, wenn es notwendig ist.«


  »Dann haben wir also ein paar Tage.«


  »Und wir können wohl nicht nach draußen gehen, wo man uns unter Umständen sieht, oder?«


  »Ich ahne, was du meinst.« Sie grinste, während sie sich das Gesicht trocknete und dann das Handtuch, das sie sich um den Kopf gebunden hatte, aufwickelte. »Diskretion… Du weißt doch, diese Stadt lebt von Klatsch und Tratsch. Wir können also gar nicht vorsichtig genug sein. Würdest du bitte Kaf machen, Liebling? Ich mache mich in der Zeit fertig.«


  Wir können gar nicht vorsichtig genug sein.


  Das hatte sie schon früher gesagt. Und er wusste es selber auch, ärgerte sich aber jeden Tag mehr darüber. Die Vorstellung, einfach auf Coruscant oder irgendeiner anderen Welt herumzuspazieren, erinnerte ihn daran, dass sie nicht die trivialen Dinge tun konnten, die für jedes andere Paar selbstverständlich waren: ein Spaziergang im Park, ein Kaf in einem Tapcafé, ein Theaterbesuch. Manchmal haderte er mit der Wut, die ständig in ihm brodelte, und in anderen Momenten fragte er sich, wie er seine Berufung zum Jedi überhaupt ernst nehmen konnte, wenn er nicht nur den Jedi-Rat, sondern auch Obi-Wan hinters Licht führte.


  Wenn ich glaube, dass der Orden Unrecht hat in Bezug auf Bindung  was werde ich dann noch ablehnen? Wo wird es aufhören?


  Der Krieg war die einzige klar umrissene Sache in seinem Leben, die er getrennt von Padmé führte. Es gab einen realen, greifbaren Feind, der versuchte, ihn umzubringen, und er liebte Padmé so sehr, dass Übelkeit erregende Angst bei dem Gedanken in ihm aufstieg, man könnte sie ihm nehmen. Das waren die beiden Dinge in seinem Lehen, die völlig sicher waren. Und deshalb kämpfte er und liebte  denn er wusste, wie man beides tat.


  Aber Philosophie war viel schwerer zu fassen als ein Lichtschwert.


  »Ani, bist du etwa auf Charra gewesen, um den Kaf selbst anzubauen?«


  Aus tiefen Gedanken gerissen, schaute Anakin auf. Er hielt den Behälter mit dem Kaf in der Hand, aber sein Becher war immer noch leer. Padmé schwebte angetan mit einem ihrer eleganten Kleider in die Küche. Strahlend blauer Satin, der sich türkisfarben in der glänzend weißen Oberfläche der Küchenschränke spiegelte.


  »Nein, ich habe nur nachgedacht«, sagte er.


  Padmé stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Heutzutage ist es so schwer, gutes Hauspersonal zu bekommen.«


  Sie nahm ihm die Dose mit dem Kaf ab und fing an, ihn selber zuzubereiten. Ja, das ist ein ganz alltäglicher Moment. Eine Senatorin, eine Königin, eine Frau, die das Schicksal der Galaxis verändern kann, bereitet Kaf zu, wie eine ganz normale Hausfrau Coruscants. Warum nicht? Ist das nicht das Leben? Anakin wusste nicht, wie lange er die Heimlichtuerei noch aufrechterhalten konnte. Er fragte sich, ob Obi-Wan nicht spürte, was da vor sich ging. Wie konnte ihm der Aufruhr und die Leidenschaft in der Macht, direkt vor seiner Nase, entgehen?


  »Hast du schon das Neuste von Senator Herbin gehört?« Padmé hielt sich die Kafdose unter die Nase und atmete tief ein. Sie versuchte nicht, von irgendetwas abzulenken. Anakin wusste, wann sie versuchte unbeteiligt zu wirken. »Sie bringen es überall auf HNE. Er trifft sich mit dieser schrecklichen Holovid-Schauspielerin aus Die Republik-Klinik. Die, die immer wegen des Krieges so viel rumprotestiert.«


  »Ich kenne Herbin nicht«, sagte Anakin. »Mich interessiert dieses Getratsche nicht. Da draußen ist ein Krieg.«


  »Ich will damit sagen, dass Politiker anfällig für Gerede sind.«


  »Na, worum geht es denn bei diesem Skandal?« Anakin holte die Becher heraus  aus durchscheinendem Porzeplast von Naboo , die noch mit der Königskrone versehen waren. »Dass er ein verheirateter Mann ist, dass er sich mit einer Kriegsgegnerin trifft oder dass er in Bezug auf Holovids offensichtlich einen lausigen Geschmack hat?«


  »Du weißt, was ich meine. Wir müssen vorsichtiger sein. Uns muss einfach ganz klar sein, dass die Leute Dinge bemerken. Wie du mich in der Öffentlichkeit ansiehst, die Art, wie wir miteinander reden. All die winzigen Zeichen.«


  Sie hörte sich gar nicht nach Padmé an. Zunächst einmal war sie sonst nicht so nervös gewesen. »Hat irgendjemand etwas zu dir gesagt?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich bin einfach nur unruhig. Ich sehe, wie man Herbin im Nacken sitzt, und ich frage mich, was für Auswirkungen es für dich hätte, wenn der Jedi-Rat es herausbekommen würde.«


  Anakin hatte sich eigentlich noch gar keine Gedanken darüber gemacht, ob die Enthüllung Padmés Ruf Schaden zufügen würde. In diese Richtung hatte er noch keine Überlegungen angestellt. Denn es war ja nicht so sehr ein Beruf, den sie ausübte, sondern eher eine nicht enden wollende Folge von Verpflichtungen. Deshalb konnte er sich gar nicht vorstellen, dass sie sich Sorgen machte, man könnte sie zwingen zurückzutreten. Wenn es also nur um den Zorn des Rates ging, war das etwasganz anderes. Damit würde er sich befassen, wenn es so weit war.


  Das wird nicht immer so bleiben.


  »Aber wir sind nicht Herbin und diese Wie-immer-sie-heißen-mag«, erwiderte er. »Wir sind verheiratet. Wir betrügen niemanden. Da ist nichts Schändliches dran.«


  »Okay, dann lass es mich so ausdrücken.« Das Kafwasser kochte mittlerweile, sodass Wasserdampf aufstieg, der die Fenster beschlug. Padmé nahm die Kanne und schenkte ein. »Was würdest du tun, wenn Meister Yoda herausfände, dass wir verheiratet sind und dir sagt… Nun, was würde er dir eigentlich sagen? Dass du dich von mir trennen sollst?«


  »Er würde mich zwischen dir und dem Jedi-Orden wählen lassen.« Würde er das? Anakin wusste es eigentlich gar nicht. Wenn er es sich so recht überlegte, hatte er im Grunde immer nur bis zur Diskussion gedacht, die entbrennen würde, sobald es herauskam, und sich die strengen Ermahnungen vorgestellt, die Yoda aussprechen würde, wohin Bindungen führen würden. Er hatte nicht das getan, was jeder General tun sollte  was er getan hätte, wenn dies ein echter Kampf und nicht nur ein Streit um Jedi-Ideologien gewesen wäre: Er hatte nicht gefragt, was im schlimmsten Fall dabei herauskommen würde. »Und ich werde dich niemals aufgeben. Niemals.«


  Das war keine Antwort. Das wusste Anakin. Er wollte sagen, dass er Yoda erklären würde, er weigere sich zu gehorchen, aber er wusste nicht, welche Konsequenzen das für ihn als Jedi haben würde. Könnte er dann überhaupt einer bleiben? Natürlich konnte er. Das war ja nicht wie beim Senat und mit Parteibündnissen, wo man Politiker aus ihren Parteien warf, wenn sie ihre Stimme nicht für die richtige Sache abgaben. So etwas wie ein Jedi-Parteibuch gab es nicht. Seine Fähigkeit, in der Macht zu sein, sie benutzen zu können, lag ihm im Blut, war in seinen Zellen verankert.


  Padmé nahm die Becher und drängte ihn in Richtung Wohnzimmer. »Ich werde dich auch niemals aufgeben. Ani. Aber lass es nicht auf eine Konfrontation mit dem Jedi-Rat ankommen. Noch nicht.«


  Anakin spürte, wie Unmut, Zweifel und Verwirrung in ihm aufstiegen. Er streckte sich auf dem Sofa aus und legte seinen Kopf in Padmés Schoß, während er an eins der Mitglieder des Rates der Jedi dachte.


  Ki-Adi-Mundi hat Frauen. Nicht nur eine. Sondern fünf. Und viele Töchter. Das ist ganz normal für einen Cereaner. Aber für einen Jedi?


  Der Cereaner wirkte nicht so, als wäre er durch Bindungen negativ beeinflusst. Keiner sprach davon. Also konnten Jedi doch heiraten, ohne dass die Galaxis unterging. Eine Sache, die zwar alle sehen konnten, aber über die niemand sprach, als ob es nicht da wäre und um jeden Preis ignoriert werden musste.


  Nur weil die Cereaner eine niedrige Geburtenrate und zu wenige männliche Nachkommen hatten, mussten sie sich Frauen nehmen. Und deshalb konnte Ki-Adi-Mundi ein Jedi bleiben, dem Rat dienen und eine Familie haben. Plötzlich ergab das für Anakin alles keinen Sinn. Die Situation auf Cerea hatte damit nichts zu tun. Entweder waren Bindungen etwas Schlechtes für die Jedi oder nicht.


  Na schön. Wie Ihr wollt, Meister Yoda. Ich habe keine Schuldgefühle, wenn ich die Regeln beuge, weil ich damit meinem Herzen folge, während Ihr die Regeln beugt, um irgendwelchen Spezies entgegenzukommen. Oder weil es zweckdienlich ist. Oder sonst was.


  »Man sagt, die Liebe lasse einen Jedi sich der Dunklen Seite zuwenden«, meinte er schließlich. »Ich kann nicht erkennen, wie Liebe das verursachen soll. Aber wenn man jemanden zwingt, sich herumzuschleichen und zu lügen  das ist dann der Nährboden für Probleme. Sieh dir dagegen Ki-Adi…«


  »Du wirst dich deshalb doch nicht mit Meister Yoda streiten, oder Ani?« Padmé strich ihm übers Haar. »Bitte nicht.«


  »Nein. Ich verspreche es.«


  »Gut. Lass uns das Beste aus diesen paar Tagen machen.«


  »Hat auch wirklich keiner etwas zu dir gesagt? Du wirkst sehr unruhig.«


  Padmé nahm ihren Kaf, sodass er von unten auf den schönen, antiken Becher schaute, dessen Transparenz das Licht durchließ.


  »Die Sache mit Herbin hat mich nur etwas aus der Fassung gebracht«, erwiderte sie. »Heitere mich auf.«


  Anakin würde alles tun, um was sie ihn bat. Er war völlig vernarrt in sie und wusste, dass er das auch immer bleiben würde. Aber er fühlte sich nicht weniger als Jedi, nur weil er sie so sehr liebte.


  »Das werde ich«, sagte er.


  


  


  REPUBLIKANISCHES ANGRIFFSSCHIFF LEVELER, BEIM ÜBERHOLUNGS-CHECK, DANTUS-SEKTOR


  


  Pellaeon rutschte die letzten paar Meter die Leiter zum tiefer liegenden Maschinenraum hinunter. Dabei knallten die Stiefel gegen die polierten Trittstufen und bei seiner Landung stoben mehrere Kadetten auseinander. Sie salutierten, während ihm der Geruch von versengter Farbe in die Nase stieg und ein Kratzen in der Kehle auslöste. Es gab die guten neuen Gerüche auf einem überholten Schiff und die Besorgnis erregenden. Dieser Geruch gehörte der letzteren Kategorie an.


  »Stang noch einmal! Lammin, was ist mit diesen Dämpfern los?« Er fing niemals an zu laufen, außer das Schiff ging in Stellung, aber er konnte in Rekordgeschwindigkeit durch die Gänge eilen. Er stürzte durch die Luke in den Hauptantriebsbereich. »Lammin? Das Schiff schwankt jedes Mal wie ein Betrunkener, wenn wir zum Hyperraumsprung ansetzen.«


  »Ich glaube, dass wir immer noch einen zu geringen Druck haben, Sir.« Lammin, der Chefingenieur, klemmte zwischen zwei Schotts, wo er gerade versuchte, einen widerspenstigen Bolzen zu lösen. Er fluchte ausgiebig und streckte wie ein Chirurg seiner Krankenschwester, von der er ein Skalpell haben wollte, die Hand einem Ingenieur hin, der geduldig mit einer Sammlung von Werkzeugen wartete. »Ollo, reichen Sie mir den Weequay-Servoschlüssel. Hier muss Präzisionsarbeit geleistet werden.«


  Ollo nahm den größten Hammer aus der Kiste, reichte ihn Lammin und steckte sich die Finger in die Ohren. Lammin lehnte sich so weit, wie es der Raum zuließ, zurück und schlug auf etwas, das Pellaeon nicht sehen konnte. Das metallische Dröhnen war so laut, dass es schmerzte.


  Lammin hieb noch ein paarmal auf den widerspenstigen Bolzen  oder was immer es war  ein. Man hatte das Gefühl, im Innern einer andoanischen Klosterglocke zu stehen, die von den Mönchen geläutet wurde. Pellaeon spürte bis in die Nebenhöhlen, wie seine Zähne vibrierten.


  »Ah, jetzt rührt er sich…«, meinte Lammin frohlockend.


  »Ich bin erleichtert, dass Sie kein Chirurg sind, Chief.«


  »Nun, dann hätten meine Patienten wenigstens nie lange Schmerzen, Sir.« Lammin zwängte sich aus dem engen Spalt und schaute auf die im Schott angebrachten Messgeräte. »Ich habe da irgendetwas gelöst. Wir überprüfen lieber, was das genau ist. Ich hasse nämlich Geheimnisse.«


  »Machen Sie weiter«, sagte Pellaeon. Er öffnete sein Komlink und setzte sich mit seinem ersten Lieutenant in Verbindung. Jeder einzelne Fehler wurde aufgenommen und der Flotte gemeldet, damit er an die Abteilung für Materialbeschaffung und von da bestimmt gleich an die Finanzabteilung weitergeleitet wurde, damit dort über die Kosten gestritten werden konnte. »Nummer Eins, nehmen Sie bitte eine weitere Meldung auf. Die Druckentlastungsventile der Dämpfer…«


  »Entschuldigung, Sir, dass ich Sie unterbreche, aber die Langstreckensensoren haben gerade im angrenzenden Sektor, jenseits von Tangar, Bewegungen registriert. Eine Flottille der Separatisten ist aus dem Hyperraum aufgetaucht und gleich wieder verschwunden.«


  Im Geiste rief Pellaeon sich eine dreidimensionale Karte der Region vor Augen und überschlug die Entfernung. Wenn etwas passierte, musste er wissen, ob die Leveler darauf reagieren konnte und wenn, wie schnell.


  »Behalten Sie das Ganze im Auge, Rumahn«, sagte er. »Sind irgendwelche Verbündeten in Reichweite?«


  »Nur wir befinden uns in diesem Sektor, Sir. Es ist einsam und dunkel hier draußen.«


  Schiffsüberholungen mussten dieser Tage in abgelegenen oder gut geschützten Gegenden durchgeführt werden, weil ein Schiff, das nicht voll einsatzfähig war, einen Angriff geradezu provozierte. Und es brachte nichts, jedem Separatistenschiff hinterherzujagen, das sich mal kurz zeigte. Manche Kommandanten fühlten sich aus irgendeinem fehlgeleiteten Profilierungswahn vielleicht dazu verpflichtet, doch stellte Pellaeon Besonnenheit über allzu großen Enthusiasmus. Er passte lieber den rechten Augenblick ab.


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass sie für uns nicht überraschend zu einem unausweichlichen Ziel werden«, meinte er. »Ich möchte, dass das Schiff voll einsatzbereit ist. Wir haben immer noch einige Probleme.«


  Er überließ die Techniker ihrer Arbeit und setzte seinen Rundgang auf den unteren Decks fort, wobei er die einzelnen Positionen auf seinem Datapad abhakte, während er jede Sektion aufsuchte, um zu sehen, wie weit die Leveler war. Er hätte die Leiter der Sektionen auch alle zu sich rufen und sich nur ihre Berichte anhören können. Aber das war nicht Gil Pellaeons Art. Er musste die Dinge sehen. Er musste nie fühlen. Er musste die Geräusche des Schiffes hören. Und er musste die Männer und Frauen sehen, die daran arbeiteten, dass das Schiff weltraumtauglich und einsatzbereit war.


  Sich all die vielen kleinen Systeme, die diesen riesigen Koloss aus Durastahl in eine Kampfmaschine verwandelten, mit eigenen Augen anzusehen, ließ sich durch nichts ersetzen.


  Außerdem war ein Schiff ein Zuhause. Es war eine Gemeinschaft. Kein Zivilist konnte erfassen, wie wichtig ein Schiff denjenigen war, die darauf dienten. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie Klone oder Nicht-Klone waren. Das ganze Schiff bildete eine Gemeinschaft, und er würde nicht zulassen, dass das irgendwie anders gehandhabt wurde.


  Ich wünschte nur, ich könnte sie besser auseinanderhalten…


  Aber er hatte da so seine Methoden.


  Die Gruppe von Klonen, die alle ihren Helm aufhatten, ging an ihm vorbei. »Sir«, grüßte ihn einer und nickte ihm dabei höflich zu.


  Pellaeon hatte seine Mütze abgenommen, sodass keine förmliche Begrüßung erforderlich war. Er sah auf den Scanner, der anhand der Uniformen die Identität des jeweiligen Klons feststellte. Es erschien eine Liste mit Namen auf der winzigen Anzeige.


  »Unteroffizier Bren«, sagte er. »Ist die Unterbringung zu aller Zufriedenheit?«


  »Es gab ein kleines Problem mit dem Wasserdruck im Waschraum von A-sieben-zwei, Sir, aber das wurde behoben.«


  »Hervorragend.« Pellaeon machte sich eine weitere Notiz, die er in sein Datapad eingab. »Weitermachen!«


  Ich brauche jemanden, der mich über alles in Kenntnis setzt. Jeder Kommandant eines Schiffes dieser Größe braucht so eine Person. Es ist wichtig, dass jedes einzelne Crew-Mitglied weiß, dass es wichtig ist.


  Er ging weiter und wurde einen Moment lang von dem Gedanken abgelenkt, wo Hallena jetzt wohl sein mochte und was sie von der Leveler halten würde. Ja, er würde sie mal an Bord nehmen und ihr alles zeigen. Tratsch machte ihm nichts aus. Außer Schlachten hatte er jetzt nichts mehr zu verlieren.


  Insgesamt hatte man in der Werft wie immer alles sehr schnell erledigt, sodass in Pellaeons Augen dabei mal wieder Pfusch herausgekommen war, während alle anderen der Ansicht waren, der Auftrag wäre effektiv erledigt worden. Es gab immer irgendwelche ständigen kleinen Probleme, die ihn nervten. Häufig handelte es sich dabei um kleine, aber potenziell hochgefährliche Versehen, wie zum Beispiel frisch aufgetragene Farbe, die Ventile verstopfte, auf den ersten Blick nicht zu erkennende Kabelfehler oder schlecht sitzende Dichtungen zwischen Zylinderblöcken, die jeden Moment anfangen konnten zu lecken. Das waren die kleinen Mängel, nach denen er suchte. Größere Schäden konnte jeder Volltrottel aus zehn Metern Entfernung erkennen. Er konnte das zumindest.


  Bisher hatte er jedoch nur festgestellt, dass es Probleme mit den Dämpfern und den Steuerungssystemen gab. Bei Letzteren waren laut der Techniker nur Einstellungsänderungen an der Software vorzunehmen. Das will ich sehen.


  Er kletterte die Leiter zu einem der Schächte hoch, wo die Erschütterungsraketen untergebracht waren, und blickte plötzlich Rex entgegen, der sich von oben über die Kranbrücke lehnte. Rex war auch ohne seine blau-weiße Rüstung, durch die man ihn als Angehörigen der 501. identifizieren konnte, leicht zu erkennen. Er hatte seinen Helm am Gürtel befestigt und trug zur Abwechslung mal einen neuen Haarschnitt. Statt glatt rasiert wie beim letzten Mal, als Pellaeon ihn gesehen hatte, war sein Schädel jetzt mit kurzen, blau gefärbten Stoppeln bedeckt, in die ein Streifenmuster geschnitten war.


  »Mal was… ganz anderes. Rex«, meinte Pellaeon.


  Ahsoka beugte sich neben Rex über die Brüstung, wofür sie sich allerdings auf die Zehenspitzen stellen musste. Sie schüttelte ihre gestreiften Lekku. »Mit Streifen ist nichts verkehrt, Sir.«


  »Fürs Bolo-Ball-Finale«, erklärte Rex. »Ich bin ein Fan von Athletik Byllurun.«


  Pellaeon hatte keine Ahnung, wie Rex  der auf Kamino ohne das normale ethnische oder geografische Zugehörigkeitsgefühl großgezogen worden war  entschied, für welche Mannschaft er war. Byllurun war eine Mannschaft von Sullust. Aber die meisten Mannschaften hatten Anhänger, die sich noch nicht einmal auf zehn Parsec deren Heimat genähert hatten, und manche konnten auch nicht dieselbe Atmosphäre atmen. Somit war das Ganze vielleicht sogar…normal.


  Stang, er ist wie jedes andere Lebewesen. Ein ganz normaler Mann. Ein Mensch. Dieses Bedürfnis, sich zu verbünden und irgendwo hinzugehören, ist in uns allen tief verwurzelt.


  »Na, Rex, was halten Sie von den Neuerungen?«


  Rex setzte seinen Helm wieder auf. »Die neuen Erschütterungsraketen kann ich noch nicht beurteilen. Dafür muss ich erst sehen, wie damit eine Stadt oder ein großes Schlachtschiff angegriffen wird. Doch ich bin nicht davon überzeugt, dass die verbesserte Lasernachladezeit die Ausgabe wert war.«


  »Das ist das Problem der Geldgeber.«


  »Mag sein, aber trotzdem…«


  Rex hielt inne. Pellaeon hörte das Kom-Signal im gleichen Moment wie der Klon-Commander. Es war ein nasaler Ton, der aus dem kleinen Transmitter im Komlink, das an seinem Gürtel befestigt war, kam.


  »Einsatzkräfte an Pellaeon. Feindliche Schiffe gesichtet, die im Fath-System den Hyperraum verlassen. Bleiben in Bereitschaft.«


  »Das ist ein paar Stunden von hier entfernt«, meinte Ahsoka. »Was machen die da?«


  Pellaeon kletterte die Leiter hoch und ging zum nächsten Einsatzraum, um nachzusehen, was die Sensoren anzeigten. Fath lag in der Nähe einer Hyperraumroute. Ansonsten war das nur der schmuddelige hintere Bereich des Äußeren Randes… nichts Besonderes. Kamen die Separatisten nur deshalb aus dem Hyperraum heraus, um wichtige Mitteilungen empfangen zu können und dann gleich wieder zum Hyperraumsprung nach sonst wohin anzusetzen, oder wollten sie tatsächlich in dieser speziellen Gegend irgendwohin?


  »Wie viele Schiffe sind es?«, fragte Rex. »Ich kann von meinem HUD nicht zur Einsatzanzeige umschalten. Ein weiterer Eintrag für die Mängelliste.«


  »Sechs.« Pellaeon entschied, dass es nichts schadete, die Flottille im Auge zu behalten. »Kom-Zentrale, fangen Sie Signale auf?«


  »Nur außerhalb maximaler Reichweite, Sir«, schaltete Rumahn sich ein. »Ein weiteres Problem, das wir gefunden haben.«


  »Na schön. Nehmen wir mal an, wir hätten noch einen Antrieb. Nummer Eins, können wir uns dann innerhalb der Reichweite bewegen?«


  »Ich würde lieber erst wieder springen, wenn die Dämpfer instand gesetzt sind, Sir.«


  »Dann schlendern wir mal mit Unterlicht-Antrieb in deren Richtung.«


  Pellaeon vertraute seinem Bauchgefühl genauso sehr wie Sensoren, und seine internen Alarmglocken hatten angefangen zu läuten. Die Mannschaft wusste das. Denn je entspannter sein Tonfall, desto besorgter war er. Rex stand neben ihm und schaute ebenfalls auf die Anzeige des Scanners  zumindest sah es so aus, als würde er in die Richtung sehen. Wenn Rex seinen Helm aufhatte, konnte man nicht erkennen, ob er ansah, was vor ihm war, oder ob er sich gerade auf das konzentrierte, was auf seinem HIT) geschah. Ahsoka drängte sich dichter an sie heran.


  »Ich spüre es«, sagte sie zögernd.


  »Was, meine Liebe?«, fragte Pellaeon.


  »Eine Erschütterung in der Macht.« Sie streckte die Hand aus und hielt sie dicht vor den Bildschirm, ohne ihn jedoch zu berühren. »Viel… Leid, das in Wut umschlägt.«


  Pellaeon tat nützliche Informationen nie einfach ab. Aber er zog konkrete Positionen, Koordinaten und Entfernungen eben vor, sodass ihn Jedi nervten. Besonders störten ihn dabei die jüngeren, wie zum Beispiel diese kleine Togruta  ein aufsässiges Gör, das ihn über ihren kurzen Rock in eine Diskussion verwickelte, um sich im nächsten Moment vor seinen Augen in ein urtümliches, archaisches Wesen zu verwandeln, das mit etwas in Verbindung stand, was er nicht sehen konnte. Ein Kind mit so einer Gabe zu bedenken, schien ihm schon ein sehr großes Geschenk des Universums zu sein. »Ihr erkennt das, indem Ihr den Bildschirm berührt, nicht wahr?«


  »Nein, Captain, es hilft mir nur, mich zu konzentrieren, wenn ich den Blick auf ein Bild richte.«


  »Dann ist es also eine Gefahreneinschätzung?«


  »Das letzte Mal, als sie das sagte«, murmelte Rex, »war das Nächste, was wir hörten ›Wir werden angegriffen‹.«


  Pellaeon war davon überzeugt, dass sein Bauchgefühl fast genauso verlässlich war wie die Sinne eines Jedi. »Dann betrachte ich das mal als eine fundierte Frühwarnmeldung.«


  »Ich werde meine Männer zusammentrommeln«, sagte Rex.


  Es bestand immer die Möglichkeit, dass es ein blinder Alarm war. Dieser Tage gab es viele Unruheherde in der Galaxis, und wenn man Ärger voraussagte, war man immer auf der sicheren Seite. Doch Pellaeon wusste, dass er nicht so viel Glück haben würde.


  Er öffnete sein Komlink. »Lammin«, sagte er. »Informieren Sie mich, sobald Sie die Dämpfer instand gesetzt haben.«


  


  


  EIN TAPCAFÉ IM METALLARBEITERVIERTEL, ATHAR, JANFATHAL: ETWAS SPÄTER AM ABEND


  


  Hallena war fest davon überzeugt, dass sie ihre Arme nie wieder würde anheben können.


  Zwölf Stunden. Zwölf Stunden hatte sie dieses Dreckloch von Fabrik gefegt und geschrubbt. Es gab einfach so viel zu tun, dass überhaupt keine Zeit blieb, müßig herumzustehen, sondern sie am Schluss auch noch alle Waschräume putzte. Ihre ganze Kleidung roch nach Desinfektionsmitteln.


  Sie stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und starrte ihre Hände an. Die Fingerspitzen waren immer noch ganz verschrumpelt, weil sie den ganzen Tag mit Wasser in Berührung gekommen waren.


  »Sie haben das sehr gut abgepasst«, meinte Merish. Shil stellte zwei Becher Bier vor sie hin und zog sich einen Stuhl heran. »Wer hat Sie rausgeholt?«


  Hallena musste sich jetzt durch eine Unterhaltung lavieren, die in Sieg oder Tod enden konnte. Zumindest war sie erschöpft genug, um überzeugend mürrisch zu reagieren. »Das geht Sie nichts an.«


  »Stimmt.« Der Blick der Frau war weiterhin auf die Türen gerichtet. Sie wirkte eher triumphierend denn nervös. »Vielleicht entdecken Sie heute Abend ja ein paar bekannte Gesichter unter den Leuten, die noch zu uns stoßen werden.«


  Ich hoffe nicht. Denn es gibt keine.


  »Was wollen Sie jetzt also von mir?«, fragte Hallena.


  Direkte Fragen, misstrauisch gestellt. Mehr konnte sie nicht machen. Der örtliche Geheimdienst hatte sie offensichtlich nicht über alles informiert. Kein Wunder, dass man Unterstützung von der Republik angefordert hatte. Hier schaffte man es gerade, die Bürger zu bespitzeln, wenn es um kleinere Dinge ging… Leute, die mit den Zuständen unzufrieden waren und ihren Unmut äußerten.


  »Wenn sich die Lage ändert, brauchen wir Leute, denen wir vertrauen können«, erklärte Merish. »Leute, von denen wir wissen, dass sie nichts mit dem alten Regime zu tun gehabt haben.«


  »Und da passe ich rein.« So zu tun, als wäre sie eben frisch aus dem Gefängnis entlassen worden, entschuldigte Hallenas Zögern und ihre Ahnungslosigkeit. »Schön. Danke.«


  »Sie waren in der Gewerkschaft. Sie wissen, wie man Leute organisiert. Wir werden das schon sehr bald brauchen.«


  »Vergessen Sies«, meinte Hallena. Nein, nicht. Lass sie kommen. »Ich habe genug davon. Ich ertrage die Vorstellung nicht, Jahr für Jahr mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen, ohne dass sich dadurch irgendetwas ändert.«


  »Oh, es wird sich was ändern, Genossin. Früher als Sie denken.«


  »Ja, ja. Schon klar.«


  Merish sah glückselig aus. Anders konnte Hallena es nicht beschreiben. Während immer mehr Leute in das Tapcafé strömten, um sich am Ende des Tages mit einem Bier zu belohnen, und es immer lauter wurde, ließ sie die Türen nicht aus den Augen. Der Mief von Schweiß und Spice lag in der Luft. Exotische Klänge  dissonante Halbtöne, nicht unangenehm, nur etwas fremd  kamen aus einer alten Anlage, die zu ihrer Rechten an der Wand stand. Die um sie herum geführten Unterhaltungen sorgten zwar mit für den recht hohen Geräuschpegel, aber trotzdem konnte man ihnen schwer folgen, als hätten alle Gäste im Tapcafé sich daran gewöhnt, in einer Art und Weise zu sprechen, mit der man keine Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Seitdem sie hier auf dem Planeten angekommen war, hatte sie fast keinen einzigen Droiden gesehen… Der Bürodroide in der Fabrik war eine bemerkenswerte Ausnahme. Als sie den Hals reckte, um durch die offenen Türen in die Küche des Tapcafés zu schauen, konnte sie auch dort keine Droiden entdecken, obwohl sie sicher gewesen war, dass man an diesem Ort auf jeden Fall die mechanische Hilfe annahm.


  Sie konnte nicht fragen, warum es so wenige Droiden gab. Schließlich gab sie vor, eine Einheimische zu sein.


  »Kein einziger verkriffter Droide«, meinte sie mit ausdrucksloser Stimme. Das hätte alles bedeuten können. Sie meinte: Jemand soll mir endlich ein Stichwort zuwerfen.


  »Nein, zumindest damit sind sie hier noch nicht so weit«, sagte Merish. »Fleisch und Blut sind immer noch billiger. Und die meisten Leute sind immer noch gefügiger, wenn man sie den ganzen Tag beschäftigt.«


  Danke, Merish.


  Es gab immer alle möglichen Dinge, die einem Agenten bei Geheimdienstbesprechungen nicht gesagt wurden. Aber das waren genau die Dinge, die sie gern wissen wollte: Sie wusste gern über Einstellungen Bescheid. Das Warum war für sie interessant.


  Aber man hatte ihr nur erzählt, dass die Regimegegner in Athar in regelmäßigem Kontakt mit Agenten der Separatisten standen. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, sich ein Bild von dem Netzwerk zu machen, so viele Namen wie möglich herauszubekommen und diese Informationen dann weiterzugeben, um dann…


  Um dann was? Zu observieren. Zu zerstören. Zu verhaften. Vielleicht sogar, um falsche Informationen und Doppelagenten ins Netzwerk einzuschleusen.


  Shil war so ruhig, dass Hallena sich fragte, ob er überhaupt reden durfte, wenn Merish da war. Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel und versuchte, nicht zu neugierig zu wirken, während sie überlegte, warum er immer wieder den rechten Ärmel über sein Handgelenk zog. Zuerst dachte sie, es wäre vielleicht nur eine blöde Angewohnheit, aber dann fragte sie sich, ob er vielleicht einfach nur versuchte, eine Waffe zu verbergen. Erst als er die Hand nach seinem Bier ausstreckte und dabei ein durchgeweichtes Tischset zu Boden fiel, begriff sie, was er zu verstecken suchte. Als er sich nach unten beugte und seine Hand nach dem Tischset ausstreckte, glitt sein Ärmel zurück, und sie sah die Narben.


  Sie waren nicht zufällig dort hingekommen.


  Es waren alte Schnittwunden. Nicht die unregelmäßigen Narben, die man bei einem Unfall davontrug, oder saubere, chirurgische Schnitte, sondern ein gleichmäßiges Netz aus Linien, als hätte jemand versucht, seine Haut mit einem Muster zu versehen, wie man es von den Lederwaren der Emori kannte. Ihr Blick saugte sich eine ganze Sekunde lang an den wulstigen Narben fest. Sie wusste ohne zu fragen, dass es sich weder um irgendeine Form von Körperschmuck noch um eine aus anderen Gründen freiwillig zugefügte Veränderung handelte. Einige der Linien waren nicht ganz gerade, als hätte er sich bewegt, während geschnitten wurde, sodass man noch einmal neu hatte ansetzen müssen.


  Es war schon seltsam, wie sich ein Bild so unvergesslich ins Gehirn brennen konnte, obwohl man es nur ganz kurz gesehen hatte. Sie würde diese Narben nie wieder vergessen. Als Shil sich wieder aufrichtete, begegnete er kurz ihrem Blick, dann zog er den Ärmel wieder herunter.


  »Um für die anderen ein Exempel zu statuieren«, sagte Shil leise. »Auch für Angst muss wie für jede andere Ware geworben werden; denn wer kauft sie einem sonst ab?«


  Und das war der Grund, warum er sie versteckte. Nicht aus Scham; nicht aus Verlegenheit. Er wollte noch nicht einmal damit prahlen, dass er gefoltert worden war und trotzdem noch frei, noch immer aufsässig herumlief. Er verweigerte seinen Peinigern einfach nur das, was sie damit hatten bewirken wollen. Keiner sollte sehen, was man ihm angetan hatte, oder annehmen, dass es gelungen wäre, ihn einzuschüchtern.


  »Ich verstehe«, sagte Hallena.


  Ja, das tue ich wirklich. Aber ich darf es eigentlich nicht.


  Merish, die einen Moment lang abgelenkt war, streckte die Hand aus und strich Shil übers Haar, dann richtete sie den Blick wieder auf die Tür, während sie an ihrem Bier nippte. Ihre andere Hand ruhte im Schatten des Tisches auf seinem Bein.


  Hallena war dazu ausgebildet worden, die Drecksarbeit zu machen. Eine der ersten Lektionen, die sie gelernt hatte, besagte, dass es keine klare Trennlinie zwischen Freund und Feind gab, und wenn sie nach einem suchte, würde sie dadurch nur vergessen, warum sie da war. Sie würde, hatte ihr Vorgesetzter beim Geheimdienst erklärt, Feinde kennenlernen, die sie mochte, und Verbündete, die sie hasste. Es war nicht ihre Aufgabe zu entscheiden, wer es mehr wert war, Unterstützung zu erhalten. Ihre Pflicht bestand nur darin, der Republik zu dienen, weil sie gar keine Vorstellung von dem großen Bild hatte, in dem sie nur kleine Bereiche ausfüllte.


  Manchmal wird es sehr schwer sein, Hallena.


  Trotz des Stimmengewirrs im Tapcafé hatte sie den Klang seiner Worte noch im Ohr.


  Du bist nicht immun gegen Gut und Böse. Du bist nicht auf der falschen Seite. Du gehst nur über kleinere Komplikationen hinweg, die dem großen Plan im Wege stehen.


  Gil Pellaeon nannte das Kollateralschäden. Manchmal wollte sie mit ihm darüber reden, wie er damit umging, dass er Schmerz und Tod über Leute brachte, die ihm in die Quere kamen, wenn sein Schiff auf dem Weg zu größeren Zielen war. Doch sie hatte nie den rechten Moment gefunden, um ihre Gründe zu nennen und all die Dinge zu enthüllen, die sie getan hatte.


  Bin ich ein schlechter Mensch? Warum kann ich diese Frage nicht beantworten?


  »Und was haben sie Ihnen angetan?«, fragte Merish schließlich.


  Hallena sah sie nicht an. »Das, was mich am schnellsten in den Wahnsinn treibt. Sie haben mich in Einzelhaft gesetzt.«


  Sie konnte nicht behaupten, dass man sie körperlich gefoltert hätte. Sie saß hier neben Leuten mit echten Narben, und wenn irgendetwas schiefging, konnte man ihr schnell nachweisen, dass sie gelogen hatte, wenn man sie untersuchte. Aber Wahnsinn  Wahnsinn war unsichtbar. Wahnsinn konnte sie spielen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie den Anschein aufrechterhalten musste, aber sie war sicher, es eine sehr lange Zeit zu schaffen.


  »Sie werden uns wohl erst vertrauen, wenn wir uns Ihnen gezeigt haben, nicht wahr?«


  Es war so schrecklich einfach. Am Anfang war das Schuldgefühl und dann, wenn ein Spion Gefallen daran fand, clever zu sein, wurde es von gefühlloser Selbstgefälligkeit abgelöst. Und wenn dann das Alter und bittere Erfahrungen diese Schicht wieder abgetragen hatten, kehrten Schuldgefühle und Abscheu zurück.


  »Nein«, sagte Hallena und nutzte die Wahrheit, um ihre Lüge glaubwürdig klingen zu lassen. »Schauen Sie doch mal… Ich kenne Sie überhaupt nicht, und Sie kennen mich nicht. Warum sollten wir einander überhaupt trauen?«


  »Ach, wir wissen viel über Sie. Der Bürodroide ist sehr kooperativ bei der Weitergabe von Ausweisinformationen, wenn man weiß, wie man ihn nett und freundlich fragt.«


  Die auf der gefälschten Chipkarte zur Person gespeicherten Informationen hatten auf Hallena ziemlich langweilig gewirkt  eine längst vergessene Person aus einer Stadt, die von der Landkarte getilgt worden war , aber für Merish und Shil waren sie wohl wichtig.


  »Dann beweisen Sie mir, dass Sie nicht die sind, die mich zum Narren halten, um mich wieder einzubuchten.«


  »Warum sollten die das tun wollen?«


  »Weil die Abschaum sind«, erklärte Hallena, »und weil es das ist, was kleine Leute mit zu viel Macht tun.«


  Merish sah ihr einen Moment lang ins Gesicht, als würde sie nach Ungereimtheiten in der Geschichte suchen. »In einem Tag oder so wird das eh keine Rolle mehr spielen.«


  Aha. Es gibt also einen Zeitplan. Für was?


  Die Tür des Tapcafés ging wieder mit einem leisen Seufzer auf, sodass weitere schäbig gekleidete Fabrikarbeiter und ein Schwall feuchter Nachtluft, der mit Abgasen veralteter Landgleiter vermischt war, hereinkam. Die alle Frau hatte mit ihrer Regenwettervoraussage Recht gehabt. Hallena fragte nicht, warum ein Tag einen so großen Unterschied bedeutete. Sie wartete darauf, dass man es ihr sagte.


  »Varti«, rief Merish plötzlich und reckte den Hals. »Sieh mal, da ist Varti.«


  Ein kleiner Mann mit Glatze, der so aussah, als stünde er kurz davor, in Ruhestand zu gehen, schob sich an den anderen Gästen vorbei und kam auf den Tisch zu. Hallena dachte zuerst, dass sein Schädel einfach nur glänzte, doch als er unter einer Deckenlampe hindurchging, konnte sie sehen, dass seine dunkle Haut vom Ohr bis zum früheren Haaransatz mit weißen Mustern tätowiert war. Wenn es außer Dreck und beiläufiger Brutalität einen weiteren bleibenden Eindruck gab, den sie von diesem Ort mitnehmen würde, dann war es das Gefühl der Umkehr, von negativen Holo-Bildern, wo die hellen und dunklen Bereiche vertauscht waren.


  Nun, das passt ja bemerkenswert gut, denn ich kann wirklich nichts eindeutig Weißes und Schwarzes in dieser Situation erkennen.


  Varti lächelte sie an und wirkte leicht verwirrt. Er legte den Kopf zur Seite. Draußen auf der Straße heulten die Hörner, als mehr als nur ein Polizeigleiter vorbeiraste. Mehrere Männer, die an der Bar standen, hielten inne und schauten aus den Fenstern.


  »Ich erinnere mich nicht an Sie, Orla«, sagte er und hielt Hallena eine schmale, mit hervorstehenden Adern überzogene Hand hin. »Aber Nuth ist schließlich auch nur noch Erinnerung, und Erinnerungen sind etwas Vergängliches.«


  Oh verdammt… Haltung bewahren. Vermassel es nicht.


  »Ich hätte auch gedacht, dass ich mich an Sie erinnern würde«, erwiderte sie und zeigte auf die verschlungenen Muster der weißen Tätowierung.


  »Damals hatte ich noch Haare.«


  Der Straßenlärm, der von draußen hereindrang, wurde allmählich ohrenbetäubend, und Hallena fiel es schwer, ihn zu verstehen. Merish nahm nur einen weiteren Schluck von ihrem Bier. Shil drehte langsam den Kopf zu ihr um und lächelte, als würden sie sich Witze erzählen, die keinen anderen im Raum etwas angingen.


  »Ich bin ein bisschen mehr Ruhe gewöhnt.« Hallena war jetzt voll in ihrer Rolle der mürrischen, aufgeschreckten Orla Taman, die Feststellungen machte, um Antworten zu bekommen. »Wo wollen die denn alle hin?«


  Shil wandte den Blick von Merish ab.


  »In Richtung Veränderung«, sagte er. »Sie sind auf dem Weg zur Energiestation, nehme ich an, wenn alles nach Plan läuft.« Er legte den Kopf zur Seite. »Ist das nicht ein schönes Geräusch?«


  Und dann gingen alle Lichter aus. Die Bar war in Dunkelheit getaucht.


  Hallenas Hand fuhr zu ihrem Blaster, ohne dass sie auch nur eine Sekunde darüber nachdachte. Lauter Jubel brandete durch die Menge im Tapcafé: Nach den ein, zwei Sekunden, die ihre Augen brauchten, um sich an das schummrige Licht der leicht rauchenden Öllampen zu gewöhnen, mit denen Ungeziefer getötet werden sollte, sah sie metallisch schimmernde Bewegungen und hörte das Klicken von Sicherungen, die gelöst wurden. Die Leuchten von aktivierten Blastern flammten rot, blau, grün und gelb auf.


  Ein Hinterhalt.


  Shil kicherte. Noch mehr Hörner heulten draußen vor der Tür, und ihr Klang veränderte sich beim Vorbeifahren. Hallena konnte das Vibrieren der Wände spüren.


  Ein Hinterhalt…


  Plötzlich ging im Tapcafé wieder das Licht an. Ein geisterhaftes Grün, das von einem Notfallaggregat erzeugt wurde.


  Alle Gäste in der Bar hatten Blaster in der Hand und manche auch Seitengewehre. Sie sahen nicht verängstigt aus. Eher von Hochstimmung erfüllt. Im ganzen Tapcafé war es still, als würde eine Armee auf Befehle warten. Ein Hinterhalt…


  »Revolution«, sagte Shil. Er hatte jetzt genau wie Merish ein Blastergewehr in der Hand. »Jetzt fängt es an. Jetzt fängt es an, Genossen und Genossinnen. Jetzt holen wir uns zurück, was uns gehört.«


  Die Jubelschreie waren ohrenbetäubend. Sie übertönten den Lärm des Rettungskonvois, der durch die Stadt raste. Hallena zog automatisch ihre Blasterpistole. Ihr blieb keine andere Wahl, als der Menge zu folgen.


  Die Revolutionäre von Athar hatten mobil gemacht. Sie befand sich mitten in einem Staatsstreich.


  Als sie sich der Menge anschloss, die durch die Türen nach draußen in die Nacht strömte, fühlte sie sich belebt, aber sie war sich nicht sicher, ob aus den richtigen Gründen.


  


  Drei


  


  Aber Meister Altis schließt sich nicht den Ansichten über Familie an. Befindet er sich damit auf der Dunklen Seite? Was ist mit den Jedi, die unseren Orden gründeten? Sie verdammten Bindungen nicht. Muss man daraus den Schluss ziehen, dass alles, was wir heute sind, auf Dunkelheit aufgebaut wurde? Warum beschlossen wir, dass es plötzlich etwas Schlechtes war? Und gibt es noch andere Machtnutzer auf der Hellen Seite? Ich bin nie einem begegnet. Ob es sie wirklich gibt?


  Von Padawan Bagar Nei-Leit im Laufe des Philosophie-Unterrichtsgestellte Fragen im Jedi-Tempel


  


  


  AUF DER BRÜCKE DES FRACHTSCHIFFS WOOKIEESCHÜTZE, ÄUSSERER RAND


  


  »Meister Altis?«


  »Ja, ich spüre es auch, meine Liebe.«


  Der Jedi-Meister Djinn Altis stand am Steuerpult und schloss die Augen, um sich auf die durcheinanderwirbelnden Empfindungen in der Macht zu konzentrieren. Manchmal spürte er, wie Licht irgendwo hinter seinen Augen starb, winzige kurzlebige Blitze, die an subatomare Teilchen erinnerten; manchmal lebten die Lichter länger und verwandelten sich in schimmernde Farbbänder, die sich bis in die Unendlichkeit drehten und wanden. Doch dann hatte er wieder das Gefühl, als würden mikroskopisch kleine Hagelkörner seinen Kopf unter der Haut treffen, um gleich darauf zu kaltem Wasser zu schmelzen, das ihm den Rücken hinunterrann.


  Er erkannte darin den kollektiven Kummer und Zorn einer Welt, die in einen Konflikt stürzt. Auf diese Art sprach die Macht mit ihm, mit dieser einzigartigen Stimme, deren Ton für jeden, der die Macht nutzte, anders klang.


  Der schmelzende Hagel-Effekt wurde allmählich zu einem bekannten Gefühl in diesem Krieg.


  »Wir müssen diesen Krieg nicht aussitzen.« Callista Masana setzte sich auf den Navigatorsitz und musterte die Anzeige vor sich, als würde die Krise darauf unter Umständen sichtbar sein. Sie legte beide Hände auf die Platte aus Transparistahl, die den Bildschirm bedeckte. Dabei schloss sie die Augen, als würde sie mit dem Computer kommunizieren. Sie schien zu unbelebten Objekten genauso Verbindung aufnehmen zu können wie damals zu den Tsaelke auf der Farm ihrer Eltern. »Gibt es denn nichts, was wir tun können?«


  »Wir tun etwas, Calli. Wir leisten humanitäre Hilfe.« Im Frachtraum des Schiffes befanden sich Hunderte von Tonnen an Vorräten für Yarille  Nahrungsmittel, Medikamente, Wasseraufbereitungsutensilien, Zelte. »Einer muss es tun. Bei einem Krieg geht es nicht nur ums Kämpfen.«


  »Ihr habt nie gesagt, ob Ihr glaubt, wir sollten zu den Waffen greifen. Schon sehr bald müssen wir das vielleicht tun.«


  »Ich bin kein Pazifist. Aber ich beantworte Gewalt mit Gewalt erst dann, wenn ich es muss.«


  »Ein Pazifist ist jemand«, sagte Callista, während sie sich wieder vom Sitz erhob, »der um die Größe der Gewaltbereitschaft in sich weiß, begriffen hat, dass es kein Zurück gibt, wenn sie erst einmal entfesselt ist, und sich deshalb dafür entscheidet, es nie so weit kommen zu lassen.«


  »Ich habe nie behauptet, dass es Pazifisten an Mut oder Aggression mangelt. Im Grunde hast du gerade das wiederholt, was der Philosophie vieler Militaristen entspricht  Macht ist da, um nicht benutzt zu werden.«


  »Aber welchen Wert hat Abschreckung, wenn man weiß, dass sie nie eingesetzt werden wird?«


  »Und genau das, meine Liebe, macht den Unterschied aus. Der Pazifist sagt: Auch wenn ich es vielleicht möchte, werde ich kein Öl in dieses Feuer gießen, weil es die ganze Welt verschlingen könnte und irgendjemand ›Stop!‹ sagen muss.« Altis pochte mit der flachen Hand auf das Lichtschwert, das an seinem Gürtel hing. »Ein Pazifist würde das hier gar nicht erst tragen, weil er nicht in Versuchung geraten möchte, es zu benutzen. Dagegen der Jedi… Der Jedi ist kein Pazifist, denn er will das Feuer mit Gewalt aufhalten, aufgrund der Ansicht, dass auf diese Weise weniger leiden werden. Der Unterschied ist groß  rechtfertigen Ergebnisse je die Mittel? Das ist der ständige Zwiespalt, in dem wir uns befinden.«


  »Und jetzt befinden wir uns im Krieg. Es ist also nicht mehr reine Theorie.«


  »Das ist es nie. Uns werden ständig, bei allem, was wir tun, Entscheidungen abverlangt… auch in Friedenszeiten.« Schritte hallten durch den Gang und kamen näher, bis Geith seinen Kopf durch die Luke steckte. »Vergesst mal eine Weile die Erschütterungen in der Macht und esst etwas. Uns steht schwere Arbeit bevor, wenn wir auf Yarille ankommen.«


  Geith kam auf die Brücke und legte seinen Arm um Callistas Schultern. Die beiden gaben ein reizendes Paar ab. Die Tatsache, dass die beiden ein Paar bildeten, war in dieser Jedi-Gemeinschaft nichts Besonderes, brachte aber den restlichen Jedi-Orden in arge Verlegenheit, sodass man sehr bemüht war, die ganze Situation zu ignorieren.


  Bindungen führen zu Leid. Leid führt zu Furcht. Furcht führt zu Wut…


  Die Falle der Leidenschaft. Der schnelle Weg auf die Dunkle Seite.


  Na gut, Meister Yoda. Wie sieht es mit der Falle der Abstraktion aus? Mitgefühl  Mitgefühl ist eine Tat, keine abstrakte Idee.


  »Ich habe eine gute Diskussion vermisst, Meister.« Nein, Geith war nur ein anständiger junger Mann, der die Kraft der Macht besaß und zufälligerweise ein Mädchen liebte, das ihm sehr ähnlich war. Es gab noch nicht einmal einen Anflug von Dunkelheit in ihm, sondern nur dieses warme Licht, das er wie ein Sonnenuntergang am Ende eines ruhigen Tages verströmte. »Wenn die Mittel moralisch unakzeptabel sind, dürften die Ergebnisse nicht zu rechtfertigen sein.«


  »Und was bedeutet das nun letztendlich? Weiß man es, wenn die Entscheidung gefällt werden muss?« Altis fürchtete die Realitätsferne, die er im Jedi-Orden zu sehen meinte. Die Theorie war lobenswert, die Lektion wurde gewissenhaft wiederholt, aber sie musste bei jedem Atemzug, bei jedem Schritt angewandt werden; entweder man zerquetschte achtlos ein Insekt oder trat zur Seite, entweder man erwiderte das Feuer oder rief zu Friedensgesprächen auf. Tu es. Sprich nicht nur davon. »Zeige mir das nächste Mal, wenn du vor einer Entscheidung stehst. Rufe mich, damit ich es sehe.«


  Callista und Geith lehnten sich seltsam alt und beständig wirkend aneinander wie zwei Bäume, die über die Jahre zusammengewachsen waren.


  »Dann meint Ihr also, wir sollten die Republik stürzen?«, fragte Geith. »Ja, Meister, das sollten wir. Oder nicht?«


  »Erkläre, was du meinst.«


  »Die Entschuldigung ›Die haben aber angefangen mag für Kinder angemessen sein, und Selbstverteidigung ist auch nachvollziehbar, aber…«


  »Fahre fort.«


  »Die Armee. Jeder, der auch nur ein Fitzelchen Ehrlichkeit besitzt, kann erkennen, dass es falsch ist, Menschen zu züchten, um sie kämpfen zu lassen. Wir haben nicht das moralische Recht dazu. Wir haben bereits verloren, für was wir angeblich in diesem Krieg kämpfen. Auch wenn die Republik gewinnt.«


  Geith hatte genau wie Callista seine Eltern gekannt, bevor er ein Jedi wurde. Sie waren beide gestorben, aber er erinnerte sich an sie und diese Bindung  Liebe, bezeichnen wir es doch als das, was es ist, Liebe…jede Art von Liebe, der man einen Namen gibt  fühlte sich gut an und gab einem das Gefühl von Geborgenheit. Callista  sie war bereits erwachsen gewesen und hatte auf der Farm ihrer Eltern gearbeitet, als sie Altis zweiter Padawan geworden war. So etwas war unerhört… zumindest im Jedi-Tempel. Sie wusste, was sie wollte.


  Ich ziehe es vor, wenn meine Padawane dem Orden offenen Auges beitreten. Es soll eine bewusste Entscheidung sein, nicht Tradition, Zwang oder der Beschluss von jemand anders.


  Auch wenn Altis es gewollt hätte  es wäre unmöglich, Callista und Geith davon zu überzeugen, dass Bindungen die Saat der Dunkelheit waren, die sie verschlingen würde.


  Und das war auch der Grund, warum es bei den orthodoxen Jedi üblich war, spätere Padawane schon im Kindesalter aufzunehmen. Denn Kinder konnte man in ihren Anschauungen noch formen.


  »Also… wie verfahren wir nun mit einem Krieg, den wir nicht vermeiden können?«, fragte Altis schließlich.


  »Wir wählen unsere Schlachten aus«, erwiderte Geith. »Wir kämpfen, aber zu unseren eigenen Bedingungen. Davon abgesehen will der Rest des Ordens unsere Hilfe ohnehin nicht.«


  Altis hatte seine Hilfe im Krieg angeboten. War aber nicht… konkret geworden. Yoda war huldvoll, unverbindlich… und zurückhaltend gewesen.


  Aber es geht hier nicht um meine Beziehung zum Jedi-Orden. Es geht um die Verantwortung, die ich anderen gegenüber trage. Ich brauche niemandes Erlaubnis, um dieser Verantwortung nachzukommen.


  »Das haben nicht unbedingt sie zu entscheiden«, meinte Altis. »Jetzt geht essen.« Er scheuchte die beiden weg. »Bringt mir bitte ein Stück Brot mit, wenn ihr wiederkommt.«


  Altis spürte wieder, wie ihm das eisige Wasser über den Rücken lief. Er setzte sich auf den Pilotensitz, verschränkte die Arme und ließ den Navigationsbildschirm vor seinen Augen verschwimmen, während er meditierte. In dieser Entfernung war Yarille ein gelber Punkt in der oberen linken Ecke und am rechten Rand war das Fath-System gerade noch zu erkennen.


  Manchmal, wenn er das tat, wusste er nicht sofort, was er da eigentlich einen Moment lang sah  waren es Veränderungen auf dem Bildschirm selbst oder irgendwelche visuellen Manifestierungen seines Trancezustandes? Er verharrte einen Moment in diesem Stadium zwischen vollkommener Wahrnehmung seiner Umgebung und der völligen Loslösung von der physischen Welt. Im ganzen Schiff schienen alle Mitglieder der Gemeinschaft  Männer und Frauen, Erwachsene und Kinder, 370.060 Familien und Einzelpersonen, Jedi und Nicht-Jedi  auch einen Moment lang innezuhalten.


  Das Eis würde nicht einfach schwinden.


  Die Lichter tanzten.


  Altis kam aus seiner Trance und drückte auf den Entfernungsmesser des Scanners. Der Bereich des Weltraums, der von den Sensoren erfasst war, wurde um das Hundertfache vergrößert, sodass viel mehr Details zu erkennen waren und er eine kleine Wolke aus feindlichen Transponderspuren bemerkte, die genau über dem Fath-System erschien. Er stellte den Scanner noch genauer ein, und man konnte sehen, dass die Schiffe der Separatisten auf JanFathal zuflogen.


  Altis wusste mit einer Gewissheit, die von der Macht verstärkt wurde, dass die Wookieeschütze auch dort sein musste, und zwar bald.


  Er löste den Alarm aus. Ein ganzes Schiff voller Jedi brauchte den Alarm nicht.


  Aber Altis drückte trotzdem auf den Knopf.


  


  


  EINSATZRAUM, REPUBLIKANISCHES ANGRIFFSSCHIFF LEVELER


  


  »Captain? Sir!«


  Der Leutnant wirbelte in seinem Sitz herum. Er wäre dabei fast mit Rex zusammengestoßen, als dieser einem Techniker auswich, dessen Beine unter einer Sensorkonsole herausragten, an der Teile der Verkleidung abgenommen worden waren.


  MERIONES. Rex registrierte das Namensschild auf dem grauen Overall. »Was gibts, Lieutenant?«


  Der Einsatzraum war mit sechs Technikern überfüllt, die versuchten, ein durchgeschmortes Kabel zu finden, durch das von fünfzehn Sensoranzeigen sechs völlig ohne Funktion waren. Eine Querleiste war komplett abmontiert und an eine Konsole gelehnt worden.


  »Ich meinte… Captain Pellaeon, Sir.« Meriones zögerte einen Atemzug lang. »Aber sehen Sie sich den Scan an. Das sind viel mehr Separatistenschiffe, Sir. Da bin ich mir ganz sicher.«


  Rex beugte sich über den flackernden Schirm und schlug einmal kräftig mit der flachen Hand darauf. Das Bild stabilisierte sich für einen kurzen Moment. Ja, es wurden jetzt mehrere Schiffe in der Fath-Region angezeigt, aber es gab keine Transponder-IDs. Der Sensor hätte eigentlich einen Code für den Feind generieren und diesen einblenden müssen.


  »So ein Schrott«, murmelte Rex und schlug wieder aufs Gehäuse des Monitors.


  Der zivile Techniker, der von Sullust kam und gerade nebenan arbeitete, brummelte etwas vor sich hin, und Rex warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. Wenn Zivilpersonen zur Überholung eines Schiffes mit in den Weltraum kamen, um irgendwelche Probleme zu beheben, wussten sie, dass sie sich nicht mehr in der sicheren heimischen Werft befanden; sie waren mit einem Haufen Soldaten an der Front. Rex bewunderte ihre Bereitschaft zu leben  oder zu sterben , nur um gute Arbeit zu leisten.


  »Das hatte ich selber auch schon tun wollen.« Der Sullustaner fuhr mit der Überprüfung der Kabel fort. Dann griff er nach einem kleinen Hammer mit Gummikopf. »Ich habe ein Spezialwerkzeug dafür…«


  »Aber sind es nun Separatisten?«, fragte Meriones.


  Pellaeon kam in den Einsatzraum und warf einen Blick auf die Anzeige. »Ja«, sagte er. »Das sind welche.«


  »Es sind ein paar Stunden Flug«, sagte Rex. »Wenn wir erst einmal rausgefunden haben, was die da treiben.«


  »Dann wollen wir jetzt mal die restlichen Berechnungen anstellen.« Pellaeons Augen zuckten hin und her, als würde er etwas vom Schirm ablesen. Das Bild flackerte und verzerrte sich immer wieder. »Auf unserer Seite ein Schiff und auf ihrer sieben, und wir haben noch nicht auf allen Kesseln Dampf.«


  Die Stimme des Sullustaners drang unter der Konsole hervor. »Der Antrieb ist in Ordnung…«


  »Ich habe bildlich gesprochen.«


  »Ich komme noch nicht an die taktischen Daten des Schiffes«, meinte Rex, »aber wir sind dichter an Fath als jedes andere Schiff, falls das Hauptquartier Erkundungsinformationen will.«


  Pellaeon ging zur nächsten Kom-Konsole, bedachte sie mit einem strengen Blick, als wolle er sie dazu zwingen, besser zu funktionieren als die anderen Geräte im Raum, und drückte eine Taste.


  »Leveler an Flotte«, sagte er. »Flotte, hier ist Pellaeon.«


  »Sprechen Sie, Sir.«


  »Wir haben Schiffe der Separatisten im Fath-Sektor geortet. Sie befinden sich außerhalb unserer Reichweite, aber wir beobachten weiter.«


  »Verstanden, Leveler. Sind Sie voll einsatzbereit?«


  »Nein, Flotte. Sind wir nicht. Bleiben auf Empfang. Ende.« Rex und seine Klontruppen waren neben der Mannschaft der Leveler die einzigen Soldaten. Sie hatten keine Bodentruppen an Bord. Sie waren nur hier, um das Schiff zu überholen, ein Flug, um die Einsatzbereitschaft des Schiffes zu überprüfen, ein Testflug. Die Leveler war nicht darauf eingestellt zu kämpfen  noch nicht.


  Also konnten sie nur beobachten.


  Pellaeon schien über irgendetwas nachzudenken. Er hob sein Komlink an die Lippen. »Nummer Eins, bringen Sie uns ein bisschen dichter an Fath heran, bis wir in Transponderreichweite sind. Dann werden wir einen Observationsdroiden aussetzen. Alles ganz locker und langsam.«


  »In Ordnung, Sir.«


  Rex beschloss, sich auf etwas mehr als eine Vergnügungstour einzustellen. Wenn es hart auf hart kam, hatte die Leveler zumindest einsatzbereite  wenn auch nicht im Ernstfall getestete  Erschütterungsraketen. Das Schiff war nicht dafür vorgesehen zu landen, sondern sollte nur aus dem Orbit bombardieren oder Landefahrzeuge absetzen, um Bodentruppen aufzunehmen. Er und seine Männer würden dies nicht im klassischen Infanteriestil austragen müssen.


  Trotzdem wollte Rex lieber vorbereitet sein.


  »Ich sause mal ins Mannschaftsquartier zurück, Captain«, sagte er und machte sich auf den Weg.


  Coric zeigte den Neuen eine schematische Darstellung der neuen Zielvorrichtung, als Rex hereinkam. Die Männer waren alle ohne Helm, hatten sorgfältig gestutztes schwarzes Haar und machten ernste Gesichter. Rex bedauerte plötzlich seine neue Frisur und beschloss, sich die Haare bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu scheren. Er wollte sich nicht zu sehr von seinen Jungs unterscheiden. Es war eh eine törichte Laune gewesen, völlig unpassend für einen Offizier. Schließlich waren sie die Torrent-Kompanie der 501. Legion, die Besten der Besten, das Rückgrat der Armee  und gehörten zu Anakin Skywalker.


  Ahsoka saß in einer der Kojen. Sie lehnte mit dem Rücken am Schott, hatte die Knie bis zum Kinn hochgezogen und die Arme um die Beine geschlungen. In ihren Augen lag wieder dieser entrückte Ausdruck, an dem zu erkennen war, dass sie sich auf etwas weit Entferntes einstellte, das nur Machtnutzer spüren konnten. Na, zumindest gibt es bei ihr keine Kabelprobleme. Das ist immerhin etwas. Rex zog einen Klappsitz herunter und setzte sich zu seinen Männern. Alle sahen ihn an.


  »Es haben sich Separatistenschiffe um Fath herum gesammelt«, erklärte Rex. »Wir werden sie im Auge behalten, ohne uns dabei sehen zu lassen. Viel mehr können wir im Moment nicht tun. Einige wichtige Systeme arbeiten nicht einwandfrei, und davon abgesehen sind wir nur ein Schiff.«


  »Das hat uns sonst auch nicht aufgehalten«, meinte Coric.


  »Wenn der Kampf sich lohnte, wäre Pellaeon sofort dabei. Glaubt mir.«


  Joe sah Hil an. »Stimmt es, dass er bei Beförderungen übergangen wird, weil er der Damenwelt zu sehr zugetan ist?«


  »Sie sind gerade mal erst fünf Minuten auf diesem Kahn und hören sich schon den neusten Klatsch an.«


  »Verzeihung, Sir.« Joe zögerte. »Aber warum haben die persönlichen Angelegenheiten eines Offiziers etwas mit seiner Beförderung zu tun? Außer natürlich er mag Frauen, die den Separatisten angehören. Das wäre natürlich etwas problematisch… Das sehe ich schon.«


  Rex musste Joes Hartnäckigkeit unwillkürlich bewundern. Und diese unerschrockene Naivität war möglicherweise trockener Humor, der allmählich zum Vorschein kam.


  »Das ist ein unpassendes Verhalten für einen Offizier«, erklärte Rex. »Man erwartet von ihnen einen einwandfreien Ruf und ein aufrechtes Verhalten.«


  »Er ist nicht verheiratet.«


  Joe sollte beim Geheimdienst sein. Der Junge ist ein Naturtalent.


  »Aber vielleicht seine Freundinnen«, erwiderte Rex.


  Ahsoka mischte sich ins Gespräch ein. »Bindungen führen einen auf die Dunkle Seite. Denn sie führen zu Furcht, Eifersucht und Zorn.«


  »Ja, aber das gilt nur für Jedi«, meinte Coric, der es jetzt endgültig aufgegeben zu haben schien, seinen sorgfältig vorbereiteten Vortrag über elektronische Kriegsführung fortzusetzen. »Nicht für alle anderen.«


  Keiner stellte die Frage, die nach seinen Worten im Raum stand  ob Klonsoldaten alle anderen waren oder nicht. Joe schaute von Ahsoka zu Rex und dann wieder zurück. »Was ist so schlimm an Bindungen?«, fragte er. »Warum könnt Ihr keine Bindungen aufbauen? Ihr meint Liebe, nicht wahr?«


  Ahsoka sah die Klone mit großen Augen, aber leicht abwesendem Blick an, als würde sie versuchen, sich an etwas zu erinnern.


  »Liebe ist akzeptabel«, meinte sie schließlich. »Aber Bindung nicht.«


  »Was ist Liebe denn, wenn nicht Bindung?«


  »Bindung ist es, wenn die persönliche Beziehung an erster Stelle kommt und man sich um jene sorgt, die man liebt, sodass es Einfluss darauf hat, wie man handelt.« Ahsoka schien ihre Worte sorgfältig zu wählen. Coric starrte sie an. »Bindungen beeinträchtigen das Urteilsvermögen.«


  »Aber der alte Pellaeon hat doch nur eine Romanze, wenn Ihr wisst, was ich meine. Es ist ja nicht gerade so, als hätte er sich gebunden, nicht wahr? Ist eine Romanze erlaubt? Darf man eine kleine Romanze haben, wenn man sich dabei nicht bindet?«


  Ahsokas Streifen nahmen eine kräftigere Farbe an; denn sie war verlegen. Ja, ganz offensichtlich wusste sie, was Coric mit Romanze meinte. Es war nicht ganz das Wort, das er normalerweise dafür benutzte, aber Ahsoka war noch ein Kind, und Rex war von Anfang an davon überzeugt, dass es am besten ihrem Jedi-Meister überlassen wurde, mit ihr über diese Dinge zu sprechen. Ja, General Skywalker, ich glaube, das ist Euer Job, Sir. So etwas gehörte eindeutig nicht zu den Pflichten eines Klons.


  »Eine Romanze«, erklärte Ahsoka steif, »ist akzeptabel. Jedi leben nicht im… Zölibat. Es darf nur… keine Bindung entstehen.«


  Ince setzte eine herrlich erstaunte Miene auf. »Das ist aber ein bisschen kalt, Maam. Seinen Spaß haben, aber dann gehen?«


  Nicht dass er wüsste, was das bedeutet, der arme Junge, aber…


  »Was ist mit all den negativen Dingen, die ein Jedi ohne Bindung fühlen könnte?«, fragte Boro. Jetzt fingen alle an, sich am Gespräch zu beteiligen. »Zum Beispiel… Bitterkeit. Groll, Eifersucht. Einsamkeit. Wut.«


  »Ja«, meinte Ross. »Das ist nicht normal. Das kann nicht gesund sein.«


  Ahsoka wurde heftig zugesetzt. Rex überlegte, ob er den bohrenden Fragen ein Ende setzen oder schauen sollte, in welche Richtung das Ganze ging. Es waren Kinder… alle miteinander. Wenn Ahsoka befehlen wollte  und es war offensichtlich, dass sie es wollte  dann musste sie lernen, dass es jungen Offizieren nicht immer leicht gemacht wurde. Seine jungen Klone, denen zwar eingebläut worden war, dass Jedi unbesiegbar und allwissend waren, sahen in ihr trotzdem eine Novizin, für die auch alles neu war und die keine echte Autorität ausstrahlte.


  Ich erinnere mich nicht, so gewesen zu sein. Wenn es hochkommt, bin ich vielleicht ein Jahr älter als die anderen.


  Und seit Geonosis sind nur ein paar Monate vergangen, nicht einmal ein Jahr. Ich habe das Gefühl, als wäre es eine Ewigkeit her.


  Ahsoka gab ihre angespannte Haltung auf, setzte die Füße auf den Boden und richtete sich auf.


  »Ich bin nicht diejenige, die die Regeln aufstellt«, machte sie schließlich klar. Ihre Stimme klang jetzt ganz anders; es lag ein leicht rauer Unterton darin und erinnerte an das Knurren eines Sandpanthers. Wieder einmal wurde Rex daran erinnert, dass die Vorfahren der Togruta Raubtiere gewesen waren. »Aber ich glaube, dass Weisere als ich sie aufgestellt haben, und deshalb befolge ich sie.«


  »Wir befolgen auch Befehle«, sagte Hil. »Wir verstehen, was Ihr meint. Nur, wir können in der Regel sehen, was schiefgeht, wenn wir es nicht tun.«


  »Ja, man wird verletzt«, sagte Ross. »Oder Schlimmeres.«


  »Ich muss mich mit Dingen befassen, die man nicht sehen kann«, erklärte Ahsoka ruhig.


  Coric sah aus, als wollte er noch etwas sagen, um es sich dann jedoch anders zu überlegen. Er wandte sich wieder seinem Datapad zu. Rex stellte fest, dass das Kreuzverhör zu Ende war und Ahsoka zumindest ihre Würde behalten hatte.


  »Okay, ich will, dass ihr alle auf einen Feindkontakt eingestellt seid«, sagte er. »Und das hier ist keine Übung.«


  Das war das Stichwort für Ahsoka zu gehen, wenn sie es wollte. Er kannte sie mittlerweile gut genug, um die Hochs und Tiefs ihrer Stimmungen zu erkennen, und er nahm an, dass sie das Gefühl hatte, in der Minderheit zu sein; sie sehnte sich wahrscheinlich nach einem ruhigen Ort zum Meditieren.


  »Soll ich mal schauen, was es Neues im Einsatzraum gibt, Rex?«, fragte sie.


  »Ja, gute Idee.« Am Anfang, als sie einander kennengelernt hatten, hatte sie versucht, ihren höheren Rang als Jedi auszuspielen. Doch sie war reifer geworden und hatte erkannt, dass man ihr viel mehr Respekt entgegenbrachte, wenn sie sich ein bisschen zurückhielt. »Lieutenant Meriones muss wahrscheinlich ein bisschen aufgeheitert werden. Ich glaube, er fühlt sich etwas wie ein Ausgestoßener. Ich bin nicht gut in so etwas, aber Ihr seid es…«


  Ahsoka bedachte ihn mit einem niedergeschlagenen Lächeln, mit dem sie ausdrückte, dass sie sehr wohl wusste, was er tat und warum. Es herrschte ein gutes Einvernehmen zwischen ihnen. Als sie außer Hörweite war  außer Hörweite einer Togruta-Jedi, was viel weiter war als bei anderen  verschränkte Rex die Arme und lehnte sich an den schmalen Tisch, der zwischen den Kojen am Boden festgeschraubt war.


  »Okay, warum hackt ihr so auf ihr herum?«, fragte er. »Ince? Vere?«


  Vere hatte überhaupt nicht viel gesagt, seit er zur 501. gekommen war. »Nur damit sie das Gefühl hat dazuzugehören, Sir. Sie hängt sich gerne mit ran.«


  »Und sie hat so ein bisschen was Besserwisserisches, Sir«, ergänzte Ince. »Auch wenn sie Offizier ist. Auch wenn sie eine Jedi ist.«


  »Ich glaube, sie weiß das. Geht sachte mit ihr um. Wir wissen nicht, wie empfindlich manche Jedi in Bezug auf ihre Regularien sind.« Rex stellte fest, dass er eine verschworene Gruppe neuer Soldaten übernommen hatte, die sich sogar noch besser einfügten, als er erwartet hatte. Er hätte sich wegen ihnen keine Gedanken zu machen brauchen. »Sie meint es gut. Jedi wurden nie in Truppenführung ausgebildet.«


  »Nun, zumindest weiß sie, was Befehle sind«, sagte Joe. »Auch wenn sie allein ist.«


  Ja, das tat sie. Rex dachte an den Blick auf Skywalkers Gesicht zurück, wenn er Senatorin Amidala in den Nachrichten von HNE  HoloNet News und Entertainment  sah oder ihr Name erwähnt wurde. Nun, das war ein Mann, der mit Bindungen zu tun hatte. Es war nicht augenfällig, nur die kleinen ungewollten Hinweise, die ein anderer bemerkte, wenn er genug Zeit mit seinem Boss verbrachte: Skywalkers Angewohnheit, den Blick nicht allzu schnell von der Senatorin zu lösen, oder wie er immer aufhorchte, wenn ihr Name genannt wurde.


  Es muss schwer für ihn sein zu wissen, dass er an der Situation nie etwas wird ändern können.


  Rex schob den Gedanken beiseite. Klatsch und Tratsch waren etwas für Soldaten und Unteroffiziere, und das Grübeln über Einschränkungen, mit denen man leben musste, war für niemandes Moral gut.


  »Los gehts«, sagte er und stand auf. »Ab aufs Hangardeck. Ich will fünfzehn Runden in exakter Gefechtsaufstellung und Rekordzeit. Dann machen wir uns mit allen Planeten im Fath-System vertraut. Wir werden bald in deren Reichweite sein. Also los.«


  Auf Trab bleiben. So ging man mit Dingen um. Immer auf Trab bleiben. Und Klone hatten immer viel zu erledigen.


  


  


  ATHAR, JANFATHAL: EINE STUNDE NACH BEGINN DES ARBEITERAUFSTANDES


  


  Hallena hatte nur eine Möglichkeit, und sie hatte sich für sie entschieden. Jemand hatte ihr ein veraltetes Blastergewehr in die Hand gedrückt und sie mit der stetig größer werdenden Menge weitergedrängt, die jetzt die Straßen um das Zentrum von Athar bevölkerte. Es lag ein Geräusch in der Luft, das kein einziges Mal abriss, das Raunen von Tausenden von Stimmen, die nicht brüllten oder schrien, sondern einfach nur redeten.


  Die Straßenbeleuchtung brannte nicht, und Häuser, Läden und Werkstätten lagen im Dunkeln. Ein rotes Glühen zeigte an, wo das Herz der Stadt lag.


  »Brenne, Abschaum.« Varti klang fast so, als würde er sich ganz normal unterhalten. Er schaute in die Richtung, wo das Feuer brannte und ein glückseliges Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Es hat lange gedauert, nicht wahr, Genossen und Genossinnen?«


  Jubel brandete auf. »Ja, jetzt wird zurückgezahlt!«


  Der Mob  nein, Mob war eigentlich das falsche Wort; denn da war eine ausgeprägte Zielstrebigkeit. Es ging für eine bewaffnete Menge, die eigentlich keinen bestimmten Plan hatte, recht gesittet zu. Keiner plünderte. Keiner setzte irgendetwas in Brand  außer im Stadtzentrum. Es war eine gemeinsame Entscheidung getroffen worden  wie bei einem Schwarm Zugvögel, die beschlossen aufzubrechen, weil es bald schneien würde.


  Wenn sich die Situation überhaupt mit etwas vergleichen ließ, dann mit einem geschäftigen Einkaufszentrum auf Coruscant am Tag der Republik, wenn im Schlussverkauf mit Sonderangeboten gelockt wurde. Es war voll, ein bisschen hektisch, aber insgesamt waren alle gut gelaunt.


  Ja, aber diese Leute hier sind bewaffnet. Nicht mit Credits, sondern mit Gewehren!


  Und meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass der Regent lange genug an der Macht bleibt, um die Republik zu unterstützen.


  Hallena war allein, und sie konnte nichts mehr tun, um die Revolte aufzuhalten. Sie hatte versagt.


  He, jetzt mal halblang. Ich habe nicht versagt. Wir hatten nicht genug Informationen. Und meine Aufgabe besteht jetzt darin, die Situation neu einzuschätzen und nach Möglichkeiten für einen anderen Plan Ausschau zu halten.


  Das Einzige, was den Aufruhr jetzt noch stoppen konnte, waren Panzerfahrzeuge, die auf einer Straße oberhalb des nun mehrere tausend Leute umfassenden Mobs, vorbeirasten. Der Konvoi fuhr in Richtung der Brücke, von der aus man in den Fabrikbezirk gelangte, und das Scheinwerferlicht der Regierungstruppen schwenkte wild durch die Gegend.


  »Barrikaden!«, brüllte eine Stimme.


  Ungefähr hundert Meter weiter stieg eine Feuersäule auf. Die Stelle war nicht weit von der Waffenfabrik entfernt, wo Hallena den ganzen Tag über sauber gemacht hatte. Der Jubel, der ausbrach, war ohrenbetäubend. Irgendetwas brannte. Sie nahm an, dass es ein vorher verabredetes Signal war, die um die Stadt herum errichteten Barrikaden in Brand zu stecken, aber sie war sich nicht sicher. Das Gefühl der Hilflosigkeit, das sich ihrer bemächtigte, war überwältigend.


  Sie griff nach Vartis Arm. Ein bisschen weiter vorn konnte sie Merish und Shil gleichmäßig voranschreiten sehen. Um sie herum war freier Raum, als würden sie die Angriffsspitze in dieser scheinbar führerlosen Masse bilden, welche sich vor allem aus Männern zusammensetzte, die zumeist in Arbeitskleidung steckten, andere in relativ sauberen Anzügen oder in wasserdichten Stiefeln, woran man erkannte, dass sie wohl von einem Schiff oder einer Fabrik am Hafen kamen.


  »Sagen Sie mir, was hier abgeht, Genosse Varti?«, fragte Hallena. »Ich bin dabei, war aber längere Zeit weg vom Fenster. Ich möchte ins Bild gesetzt werden.«


  »Wir stürzen den Regenten. Wir brennen das Oberhaus nieder und setzen ein Bürgerparlament ein.«


  Hallenas Gehirn versuchte ein Dutzend Fragen auf einmal zu beantworten. Wo waren die atharischen Geheimdienstagenten, mit denen sie sich gestern getroffen hatte? Wenn der Regent nach draußen gezerrt worden war und irgendwo im rot glühenden Herzen der Stadt an einem Seil baumelte, sollte sie dann jetzt versuchen, das neue Regime auf die Seite der Republik zu ziehen? Zählten eigentlich die Verbindungen zu den Separatisten noch?


  »Wie viele Male haben wir das schon versucht?« Sie versuchte, sich an die Hintergrundinformationen zu erinnern, die sie über JanFathal erhalten hatte. Vergangene Revolten waren brutal niedergeschlagen worden. »Und es hat nie geklappt.«


  »Dieses Mal«, sagte Varti, »wird es anders laufen.« Er ging mit einer gleichmäßigen Geschwindigkeit neben ihr her und drehte ab und zu den Kopf, um sie anzusehen. »Ich sollte mich wirklich an Sie erinnern. Es tut mir leid. Ich ärgere mich darüber.«


  »Das ist jetzt unwichtig«, sagte sie. Das Komlink in ihrer Tasche vibrierte geräuschlos. Entweder versuchte ihr Kontaktmann in Athari sich mit ihr in Verbindung zu setzen, oder aber der republikanische Geheimdienst wollte mit ihr Kontakt aufnehmen. Keinen von beiden Anrufen konnte sie gefahrlos entgegennehmen. »Wofür braucht Ihr mich? Ich meine, jetzt.«


  »Stellen Sie sich darauf ein zu kämpfen«, erwiderte er. »Sie sehen so aus, als wüssten Sie, wie man ein Gewehr benutzt. Wo haben Sie das gelernt?«


  Ach ja, na klar. Das hier war nicht Coruscant, und in einer Diktatur wie dieser gab es viel schärfere Kontrollen in Bezug auf Waffenbesitz. Kein Tyrann, der etwas auf sich hielt, wollte einen wütenden, bewaffneten Mob draußen herumschleichen haben  obwohl das anscheinend genau das war, womit der Regent gerade konfrontiert wurde.


  Sie war an der Schusswaffe ausgebildet worden, war eine gute Scharfschützin und konnte fast mit jeder der in der Galaxis gebräuchlichen Waffe umgehen. Grundfertigkeiten eines Spions: Etwas  das Einzige , das sie fast ohne dabei nachdenken zu müssen tat. Varti hatte das erkannt.


  »Ich bin gern auf alle Eventualitäten vorbereitet«, gab Hallena etwas mysteriös von sich. Wer sollte ihr schon absprechen können, dass sie sich im Gefängnis, in dem sie nie gewesen war, von Verbrechern, die sie nie kennengelernt hatte, schlechte Angewohnheiten abgeguckt hatte? Varti konnte es nicht wissen. »Und ich lerne schnell.«


  Wieder spürte sie, wie das stummgeschaltete Komlink in ihrer Tasche vibrierte. Es gab nur sehr wenige Leute, die sich auf diesem Wege mit ihr in Verbindung setzen konnten, und das waren ganz gewiss keine sozialen Kontakte von ihr. Gil kann es nicht sein. Er benutzt nie Geheimdienstverbindungen. Es musste entweder ihr atharischer Geheimdienstkontakt sein oder ihr Führungsoffizier. Wer auch immer es war  derjenige rief nicht an, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.


  Stang…


  Sie musste nachsehen, um was für eine Nachricht es sich handelte. Sie griff beiläufig in ihre Tasche und holte ihr Komlink hervor. Je heimlichtuerischer sie sich gab, desto wahrscheinlicher war es, dass Varti Fragen stellte. Als sie auf das winzige Display schaute, war klar, von wem die Nachricht stammte: Coruscant, ihr Führungsoffizier bei Notfällen, derjenige  sie wusste nie, ob es ein Mann oder eine Frau war oder welcher Spezies die Person angehörte , der ihr die Befehle gab.


  Separatistenschiffe laufen in Ihrer Richtung ein. Halten Sie sich in Bereitschaft. Wenn Sie gerade nicht sprechen können, drücken Sie 555.


  In Bereitschaft halten? Okay. Gut.


  Sie drückte 555 und versuchte dabei so zu wirken, als wäre sie ärgerlich, weil das Gerät nicht funktionierte. Waren auch Kriegsschiffe der Republik nach hier auf dem Weg? Würde es zu einer Schlacht um die Vorherrschaft über JanFathal kommen? Sie konnte nicht fragen. Sie traute sich nicht, über eine Sprechverbindung Kontakt aufzunehmen. Wie so häufig bei Spionen war sie völlig auf sich selbst gestellt.


  Das dringlichste Problem war im Moment, am Leben zu bleiben, denn sie konnte hören, wie der bewaffnete Konvoi die schräge Auffahrt hinunterfuhr und direkt auf den Mob zuhielt.


  »Zu spät, um jetzt noch zu Hause anzurufen«, sagte Varti und nahm sein Gewehr von der Schulter. »Wir haben gerade den Sender zerstört.«


  Auf der anderen Seite von Varti probierte eine Frau gerade ihr Komlink aus. »Ja, das Netz funktioniert nicht mehr.«


  Meins schon, Genosse…


  »Gerade im richtigen Moment«, meinte Varti.


  »Ist sowieso keiner zu Hause«, meinte Hallena, die weiter die ihr zugedachte Rolle spielte.


  Grelles Licht durchschnitt die Nacht, als die Fahrzeuge nach rechts abbogen und die Suchscheinwerfer auf die Straße gerichtet wurden. Sie vergaß die Feuersbrunst, die weiter weg wütete. Das Einzige, was jetzt noch zählte, war, nicht zu sterben, wenn die Sicherheitskräfte das Feuer auf die Menge eröffneten.


  Und das würden sie. Sie gab sich keinen Illusionen hin.


  Stang! An ihrer Stelle würde ich es tun.


  Es gibt jetzt keine Guten und Bösen mehr…Jetzt gilt es nur noch am Leben zu bleiben  verwirrt, verängstigt, reduziert auf Instinkte und Reflexe.


  Sie überprüfte, ob ihr Gewehr aufgeladen war, und wusste, dass sie tun würde, was ihr Instinkt ihr befahl; entweder würden diejenigen, die sich vor ihr zusammendrängten, niedergemäht werden, wodurch sie einen Schutzschild bekäme, oder die Menge war doch eine Armee und hatte einen Plan.


  In ein paar Sekunden würde sie es wissen.


  Ja, sie hatte Angst. In ihrem Innern zog sich alles zusammen. Sie merkte, dass in ihr Gedanken aufblitzten, die in ihrer Art typisch für den Moment waren, wenn man dachte, der Tod stünde kurz bevor, und sie fragte sich, ob Gil wohl je herausfinden würde, was mit ihr passiert war, wer den Khomri-Wandbehang aus ihrer Wohnung bekommen würde und ob man sie begraben oder liegen lassen würde, sodass sie verweste.


  Jeder sollte irgendwann in so einer Situation sein, nur einmal, nur damit er weiß, was wirklich zählt.


  Eine Salve aus Kanonenfeuer hagelte auf ihre Köpfe. Die Menge vor ihr teilte sich wie ein Kornfeld, als alles davonhechtete, um auf beiden Seiten der Straße Deckung zu suchen und dann das Feuer zu erwidern.


  Hallena  die immer noch stand, Idiot, Idiot, Idiot  konnte im aufblitzenden Mündungsfeuer Leiber flach hingestreckt auf der Straße liegen sehen. Die rechteckigen Umrisse der Aufsätze vorn an den Fahrzeugen der Sicherheitskräfte kamen auf sie zugerast. Die Dunkelheit und relative Ruhe, die noch Sekunden zuvor geherrscht hatte, war plötzlich in gleißendes weißes Licht und das ohrenbetäubende Geknatter von Blasterschüssen umgeschlagen, sodass die Luft sofort nach abgeschossenen Blasterladungen und versengtem Haar roch.


  Und da stand sie nun mitten auf der Straße und fragte sich, warum alles so lange dauerte.


  Als der Suchscheinwerfer sie blendete, zertrümmerte sie ihn einfach mit einem Schuss und rollte sich zur Seite. Oder vielleicht stürzte sie auch. Sie wusste es nicht. Sie spürte nur, wie ihr Ellbogen auf den harten Boden knallte, und der Schmerz zuckte durch ihren ganzen Körper bis in die Zähne hinein.


  Irgendjemand packte sie bei den Schultern und zerrte sie weg. Was da auch gerade passieren mochte  die Ankunft einer Flotte von Separatisten war gerade das geringste ihrer Probleme.


  


  Vier


  


  Das Militär hat dieses Keiner-wird-zurückgelassen-Ding, weil das ein wichtiger Bestandteil des Zusammenhalts einer Gruppe ist. Aber wir, Schätzchen  wir arbeiten allein. Und eines Tages werden wir vielleicht Sie zurücklassen müssen. Sie müssen sicher sein, dass Sie damit klarkommen. Es gibt für solche Momente eine spezielle Kapsel, denn wenn wir sagen »Keine Gefangenen«, dann meinen wir das auch.


  Republikanischer Rekrutierungsoffizier des Geheimdienstes (der Name wird aus Sicherheitsgründen nicht preisgegeben), der der Anwärterin Hallena Devis erklärt, wie das Leben eines Spions in der Realität aussieht


  


  


  SENATORIN AMIDALAS APARTMENT, CORUSCANT


  


  Anakin erwachte vom beharrlichen Piepen seines Komlinks und streckte seine Hand danach aus, ohne dabei die Augen zu öffnen. Padmé rührte sich nicht.


  »Skywalker«, meldete er sich verschlafen.


  »Sir, ich muss Euch über die gegenwärtige Lage in Kenntnis setzen.«


  »Ach, Rex…«


  »Habe ich einen schlechten Moment erwischt, Sir?«


  »Nein. Fahren Sie fort.«


  »Die Leveler hat ihren Kurs geändert und ist jetzt auf dem Weg ins Fath-System. Es wurde festgestellt, dass die Separatisten in dem Bereich aktiv sind, und wir sind das einzige Schiff, das nah genug dran ist, um sie im Auge zu behalten. Ich werde Euch auf dem Laufenden halten.«


  Rex war loyal. Es war nicht die professionelle, militärische Art von Loyalität, sondern eine persönliche Loyalität. Er wusste, was unter Umständen passierte, wenn man seinen General dabei erwischte, nicht informiert zu sein… über etwas, über das er eigentlich auf jeden Fall Bescheid wissen musste. Anakin hoffte nur, dass Rex den Grund nicht kannte.


  Tue ich das wirklich? Ich glaube, Rex würde es verstehen. Von den wenigen Personen, bei denen ich das Gefühl habe, ihnen eine Erklärung wegen all der Ausflüchte zu schulden, ist er einer davon.


  »Gut gemacht, Rex. Sie haben mitgedacht.«


  »Captain Pellaeon hat die Flotte informiert, also wird man Euch wohl Fragen deshalb stellen.«


  »Ich werde diplomatisches Verhalten mit auf die Liste Ihrer Fähigkeiten setzen, Rex.«


  »Und Ihr solltet wissen, dass bei der Überholung ein paar Mängel herausgekommen sind und Euer Padawan es sich allmählich mit den neuen Klonen gemütlich macht.«


  Anakin hätte die Angelegenheit Rex überlassen können, doch die Macht sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte. Irgendetwas würde schiefgehen. Er wusste es. Und trotzdem war er hier, machte nicht genehmigten Urlaub, während seine Männer mit etwaigen Kampfhandlungen konfrontiert wurden. Es spielte keine Rolle, dass der Rest der Torrent-Kompanie in der Kaserne untergebracht war. Sieben Männer waren da draußen auf sich allein gestellt. Und er saß hier faul auf seinem Hintern.


  »Rex, ich komme zur Leveler. Halten Sie mich über die Position und eventuell beabsichtigte Kursänderungen auf dem Laufenden. Ich werde, so schnell ich kann, da sein.«


  »Das ist nicht nötig, Sir.«


  »Doch, das ist es. Skywalker Ende.«


  Anakin war jetzt hellwach. Er ging ins Bad, drehte das kalte Wasser auf und war sich ganz sicher, dass er wegen seiner Unehrlichkeit von der Macht auf die Probe gestellt wurde. Wegen seiner Heirat zu lügen, war aus vielen Gründen falsch… Aber seine Männer sich selbst zu überlassen  das war das Schlimmste. Er hatte geschworen, nie wieder jemanden seinem Schicksal zu überlassen. Er hatte Rex bereits einmal auf Teth zurückgelassen, und es war nur dem Mut dieses Mannes zuzuschreiben, dass er da lebend wieder herausgekommen war.


  Fast die gesamte verkriffte Kompanie wurde dabei ausgelöscht. Und ich sagte Rex, dass ich ihn holen würde.


  Und dann war da noch seine Mutter.


  Anakin konnte das nagende Schuldgefühl nie sehr lange verdrängen. Manchmal versuchte er, ihm mit Logik beizukommen, indem er sich sagte, sein alter Meister oder auch Yoda hätten seine Mutter aus der Sklaverei befreien können. Doch ihr Tod war seine Schuld. Er war auch erst zu ihr zurückgekehrt, als es schon viel zu spät gewesen war.


  Nie wieder.


  Er würde sich nie wieder darauf verlassen, dass jemand anders etwas tat, das eigentlich seine Aufgabe war.


  »Ani? Stimmt irgendetwas nicht?«


  Padmé stand an der Tür zum Bad und schlang den Morgenmantel fest um sich.


  »Es tut mir leid, aber ich muss gehen«, sagte er, während er sich die Haare mit einem Handtuch trocknete. »Die Leveler könnte Probleme bekommen. Rex hat sich gerade mit mir in Verbindung gesetzt. Sei nicht böse auf ihn  er wollte nicht, dass ich Ärger bekomme, wenn irgendetwas schiefgeht.«


  Padmé wirkte noch nicht einmal enttäuscht. Das versetzte ihm einen leichten Stich. Er wappnete sich für einen zumindest halbherzigen Protest, aber tief im Innern wusste er, dass Padmé nicht zu dieser Sorte Frauen gehörte. Sie war sehr verantwortungsbewusst.


  »Nein, ich bin nicht böse auf Rex«, meinte sie. »Pflicht ist hart. Er passt auf dich auf. Ich schätze diese Art von Hingabe.«


  Sie brauchte noch nicht einmal für ihn zu packen. Ein Jedi besaß fast nichts, und das Wenige, das er mitnehmen würde, passte in eine kleine Tasche. Nachdem er sich fertig angezogen hatte, ging er zu Padmé, die mit der Tasche in der Hand neben der Balkontür wartete.


  »Es ist schon komisch«, meinte sie. »Ich frage dich nie, womit du eigentlich reist. Du sagst einfach nur, dass du zum Äußeren Rand willst, und ich nicke und sage: Ja, Liebling, wir sehen uns, wenn es passt‹.«


  »Woher wusstest du, wo ich hin will?«


  »Ich bin Senatorin. Ich habe Möglichkeiten herauszufinden, wo sich Kriegsschiffe befinden.« Sie legte den Riemen der Tasche über seine Schulter. »Und ich habe nicht geschlafen. Jedenfalls nicht, seit das Komlink losging.«


  Anakin grinste. Kurz verspürte er ein nagendes Unbehagen, aber das Gefühl war so schnell verschwunden, wie es gekommen war. Er küsste sie, schlüpfte durch die Tür nach draußen und machte sich auf den Weg zum Hangar, um jemanden vom Bodenpersonal zu überreden, ihn mit einem Torrent-Jäger wegfliegen zu lassen.


  Wenn er schnell zum Äußeren Rand musste, dann würde er auch dafür sorgen, genügend Feuerkraft zu haben. Der Rand war eine unsichere, gefährliche Gegend.


  Anakin gefiel es so.


  


  


  IRGENDWO IN ATHAR: IRGENDWANN NACH BEGINN DER UNRUHEN


  


  Hallena nahm ein Pochen im Kopf wahr.


  Einen Moment lang dachte sie, es wäre direkt in ihrem Schädel. Doch als sie die Benommenheit abgeschüttelt hatte, erkannte sie, dass es sich bei dem Geräusch um Kanonenfeuer in der Ferne handelte und dass sie auf dreckigem Permabetonboden lag. Jemand hatte ihr eine zusammengeknüllte Jacke unter den Kopf geschoben.


  »Keine richtige Wunde«, sagte Merish. »Ein Gummigeschoss. Tut aber richtig weh.«


  Ja, das tat es. Erst jetzt merkte Hallena, dass sie von irgendetwas getroffen worden war. Jedes Mal, wenn sie versuchte, sich zu bewegen, fühlte es sich so an, als würde sich ihr Gehirn von der Hirnhaut lösen.


  Das Gehirn hat keine Schmerzrezeptoren. Also tu nicht so. Reiß dich zusammen. Denk nach.


  Instinktiv hob sie die Hände, um die Ursache für den pochenden Schmerz zu finden. Sie trug keinen Verband. Schließlich fand sie eine kleine Beule oberhalb des Haaransatzes.


  »Sie feuern mit allem, was ihnen in die Finger kommt«, sagte Shil. »Blasterladungen, Waffen, mit denen man größere Gruppen unter Kontrolle hält  so ein Ding hat Sie getroffen.«


  »Ich weiß, was ein Gummigeschoss ist… Danke schön.«


  »Das waren keine harmlosen Geschosse, die einen nur außer Gefecht setzen sollen, Genossin. Sie feuern sie meist aus kürzester Entfernung ab, sodass man einen Schädelbruch erleidet. Sie haben nur Glück gehabt.«


  Hallena konnte hören, dass das Kämpfen draußen weiterging. Es schien aber nicht in der Nähe zu sein: Blasterentladungen, Schreie, Geschosse, die Mauern trafen. »Wie lange bin ich hier drin?«


  »Ein paar Minuten.«


  Sie hatte gedacht, es wären Stunden. »Dann los. Machen wir weiter.«


  »Unsere Chancen stehen draußen ohnehin besser. Wenn diese Barven erst anfangen, Flammenwerfer einzusetzen… Los.« Merish zog sie hoch. »Die Separatisten werden bald Truppen absetzen. Deshalb brauchen wir nur dafür zu sorgen, dass die Sicherheitskräfte in der ganzen Stadt beschäftigt sind, damit es für die Seps leichter wird.«


  Hallena versuchte, sich auf einen Plan zu konzentrieren, der sich nicht nur darum drehte zu vermeiden, wieder am Kopf getroffen zu werden. Alles, weshalb man sie hergeschickt hatte, war den Bach runtergegangen  es brachte nichts mehr, darüber nachzudenken, wie man am besten Kontakt zu den Sympathisanten der Separatisten bekam. Sie konnte eine Invasion nicht ganz allein aufhalten. Aber sie konnte so viel Informationen wie möglich sammeln und dafür sorgen, dass die republikanischen Truppen sie auch bekamen.


  So, was also muss ich jetzt tun?


  Es war eigentlich nur ein Erkundungsjob. Sie würde Augen und Ohren der Republik sein. Ja, das würde sie schaffen. »Wo landen die Seps?«, fragte sie.


  Sie fing an, ihre Taschen abzuklopfen, wodurch sie den Eindruck vermitteln wollte, auf der Suche nach ihrem Blaster zu sein, obwohl sie eigentlich nach ihrem Komlink suchte. Wenn sie es in den Sende-Modus stellte, würde jedes Geräusch aufgenommen werden, sodass sie nur noch dafür sorgen musste, die richtigen Fragen zu stellen, um die Antworten zu erhalten, die die Flotte der Großen Armee der Republik brauchte.


  Das Gewehr, das man ihr vorhin in die Hand gedrückt hatte, war verschwunden. Vielleicht lag es immer noch draußen auf der Straße. Doch ihre Finger lagen jetzt auf dem Komlink, und sie musste sich auf ihren Tastsinn und ihr Erinnerungsvermögen verlassen, um die Tasten in der richtigen Reihenfolge zu drücken.


  Hallena sendete jetzt und soweit sie wusste auch verschlüsselt. Es war jedoch zu riskant, sich jetzt schon davon zu überzeugen, ob ihre Nachricht auch ankam.


  »Sie schalten als Erstes die bodengestützten Kom-Anlagen aus und nehmen sich dann die Kasernen des Staatsschutzes vor.« Shil gab ihr ihr Gewehr zurück. Dann hatte er es also mitgenommen. »Sie fangen im Zentrum der Stadt an und gehen von dort aus weiter. Das ist nicht das, womit ich gerechnet hatte, aber sie sind die Experten.«


  »Droiden«, sagte Hallena.


  »Normalerweise würde ich einen Droiden nur als etwas betrachten, das einem ehrlichen Arbeiter seinen Lohn raubt, mit dem er sich Essen kaufen will«, erklärte Shil. »Aber ich ziehe es vor, dass sie kämpfen statt Leute aus Fleisch und Blut.«


  »Wir sorgen also nur dafür, dass die Sicherheitskräfte beschäftigt sind?«


  Merish führte sie zur Tür. »Der Regent hat in den letzten dreißig Jahren das Geld nur für die Errichtung von Palästen und den Aufbau einer Geheimpolizei ausgegeben, die uns daran hindern soll, die Paläste niederzubrennen«, erklärte sie. »Deshalb ist er nie dazu gekommen, eine Armee aufzubauen, die mit einer Invasion fertig werden könnte. Es wird alles ziemlich schnell erledigt sein.«


  Shil stützte sie mit einer Hand unter dem Ellbogen, als sie über Geröllbrocken stolperte, die auf der Straße lagen. Sie verspürte leichten Abscheu, dass sie falsches Spiel mit ihm trieb. Sie wusste zwar nicht viel über ihn, aber doch genug, dass er Schreckliches durchgemacht hatte, an dem er nicht zerbrochen war… Und sie gab jetzt ihr Bestes, doch noch dafür zu sorgen, während er alles tat, damit es ihr gut ging.


  Es ist eine schmutzige Arbeit, die ich da mache. Wenn ich das nach all diesen Jahren immer noch nicht akzeptiert habe, belüge ich mich nur selbst.


  »Ihr meint, unter den Separatisten wird es uns besser gehen, nicht wahr?«, fragte sie verdrießlich.


  »Es kann nicht schlimmer werden, Orla«, erwiderte Merish.


  Dass Merish ihren Decknamen benutzte, brachte sie etwas aus der Fassung. »Ich sehe keine landenden Separatistenschiffe.« Hallena blickte in den Nachthimmel hinauf und sah nur den Schein der Feuer, der von den tief hängenden Wolken reflektiert wurde. »Seid ihr sicher, dass sie uns nicht betrogen haben?«


  »Sie werden da sein.«


  Habt ihr das mitbekommen in der Zentrale? Könnt ihr das alles hören? Sobald ich einen Moment für mich allein habe, muss ich überprüfen, ob sie wissen, wo ich mich befinde und welche genauen Daten sie von mir wollen. »Und wenn sie verlieren?«


  »Das werden sie nicht. Aber wenn es zu lange dauern sollte, bis sie den Staatsschutz ins nächste System katapultiert haben, werden wir uns den Truppen der Separatisten anschließen und kämpfen. Sie werden verlieren. Es ist nur die Frage, ob jetzt sofort oder später.«


  Die Kämpfe waren weitergegangen. Shil, Merish und Varti fingen an, langsam zu laufen, um zur Nachhut aufzuschließen, sodass Hallena die Möglichkeit bekam, einfach langsam weiterzugehen. Ihr war nicht sehr nach Laufen. Ihr Kopf pochte jedes Mal, wenn sie einen Fuß auf den Boden aufsetzte. Sie fragte sich, ob sie wohl zusammenbrechen und später sterben würde. Durch das Gummigeschoss war sie bewusstlos geworden. Kopfverletzungen wie diese konnten einen Stunden später erledigen, nachdem man gedacht hatte, es ginge einem gut.


  Das ist das Letzte, worüber ich mir jetzt Gedanken machen muss. Wirklich.


  Dann piepte ihr Komlink.


  Aber ich hatte den Ton doch abgestellt. Da versucht mich die Zentrale anzupiepsen.


  Hallena versuchte es zu ignorieren, doch ihre Gefährten blieben trotz des Lärms aus Blasterladungen und Explosionen stehen, um zu lauschen.


  Shil griff nach seinem Komlink und sah es an.


  »Da ist überhaupt kein Signal«, sagte er langsam. »Unsere Miliz hat den Sender ausgeschaltet. Mit wem stehen Sie also in Kontakt, Genossin Taman?«


  Merish und Shil zögerten eine Sekunde lang, dann stürzten sie sich auf sie und packten ihre Arme. Hallena hatte ihn kommen sehen  den Moment der Enthüllung. Sie hatten einen Spion unter sich. Sie überlegte, ob sie kämpfen sollte  und fast sicher sterben würde  oder besser auf Zeit spielte und auf eine Gelegenheit wartete, um zu fliehen.


  Wenn sie mich nicht eh auf der Stelle umbringen.


  Merish und Shil zwangen sie in die Knie und drückten ihr das Gewehr an den Kopf, während Varti die Blasterpistole aus ihrem Gürtel zog. Auch unverletzt hätte sie keine Chance gegen die drei gehabt.


  Varti, der gar nicht mitzubekommen schien, dass um sie her gekämpft wurde, sah sie an. »Sie sind eine Spionin des Regenten…«


  Wenn sie das denken, bin ich tot. Diesmal könnte die Wahrheit helfen.


  »Nein, ich gehöre zur Republik«, sagte sie und wusste, welches Wagnis sie damit einging.


  »Dann könnten Sie vielleicht nützlich sein. Unsere neuen separatistischen Verbündeten werden erfreut sein, Sie kennenzulernen. Ach, wollen wir doch so gut sein, sie bei ihrem richtigen Namen zu nennen  die Konföderation unabhängiger Systeme. Mir gefällt die Bezeichnung.« Der alte Mann hielt ihr die Hand hin. »Jetzt geben Sie mir das Komlink.«


  Es gab keine Beschimpfungen, keine Tritte, keine Wut. Hallena war im Rahmen ihrer Ausbildung darauf vorbereitet worden, mit der schlimmsten denkbaren Behandlung zu rechnen, wenn sie gefangen genommen wurde. Das war der Grund, warum Spione mit einem schnell wirkenden Gift ausgestattet waren. Es war ein letzter Akt der Gnade, der in einer winzigen Kapsel versteckt in einem Metallbehälter in ihrer Hosentasche steckte. Sie glaubte nicht, dass sich etwas an der zurückhaltenden und professionellen Behandlung, die sie durch diese Revolutionäre erfuhr, ändern würde. Dafür hatten sie alle viel zu viel gelitten.


  Und sie wusste, was die Seps ihr antun würden.


  Schon komisch. Bei den Revolutionären fühle ich mich wohler, auch wenn die mir den Kopf abreißen wollen. Mein Führungsoffizier hat mich davor gewarnt. Sich mit seinen Zielpersonen zu identifizieren, wäre ein Berufsrisiko.


  »Ich habe nie behauptet, dass Sie keinen Grund hätten, den Regenten zu hassen«, stellte sie fest. »Aber Sie machen sich ja gar keine Vorstellung davon, wie schlimm es erst werden wird, wenn die Separatisten diesen Krieg gewinnen.«


  »Aber Sie haben eine Vorstellung davon?«


  Nein. Eigentlich nicht. Ich habe auch keine Vorstellung davon. Hallena hasste Dinge, die sie in solchen Momenten dazu brachten, innehalten und nachdenken zu wollen.


  »Wir werden sehen«, erwiderte sie.


  »Shil, nimm ihr das Komlink ab.«


  Das war ihre letzte Gelegenheit, ein Notsignal abzusetzen. Ihre Chance gerettet zu werden, war nicht groß, aber man brachte einem Spion bei, zumindest darauf eingestellt zu sein. Sie würde das Komlink lange genug in der Hand halten, um es zu versuchen.


  »Okay«, sagte sie. »Hier ist es.«


  Sie schob eine Hand in ihre Jacke und bewegte sich dabei ganz langsam, damit die anderen erkannten, dass sie nicht nach einer verborgenen Waffe greifen wollte. So professionell sie auch wirken mochten, hatten Vartis Rebellen es doch unterlassen, sie zu durchsuchen. Als sie ihre Hand wieder hervorzog  langsam, sehr langsam , lag das Komlink auf ihrer Handfläche und die gelbe Betriebsleuchte blinkte.


  Hallena hatte noch eine Sekunde. Sie nutzte sie.


  Als sie das Komlink Varti reichte, drückte sie auf SENDEN, um ein Notsignal abzusetzen. Im nächsten Augenblick krachte auch schon Shils Stiefel auf ihre Hand und vernichtete damit ihre Hoffnung, doch noch lebend von JanFathal wegzukommen. Das Komlink schlitterte über den Boden.


  Aber ihr war das Risiko bewusst, als sie sich verpflichtet hatte.


  Das zumindest würde Gil wissen.


  


  


  BRÜCKE, REPUBLIKANISCHES ANGRIFFSSCHIFF LEVELER


  


  »Alle Mann in Alarmbereitschaft. Ich wiederhole. Alle Mann in Alarmbereitschaft.«


  Pellaeon spürte, wie sich die Stimmung im ganzen Schiff veränderte. Er brauchte kein Jedi zu sein, um zu merken, wie alle um ihn herum plötzlich von Adrenalin durchströmt wurden. Die Leveler würde noch eine Weile wie geplant auf Vordermann gebracht werden, aber die Lautsprecherdurchsage machte klar, dass die Überholungs- und Probephase beendet war und man sich jetzt auf reale Gefahren einstellen musste. Wenn die Leveler in Gefahr geriet, würde jedem Pfeifenkommando  jeder Ankündigung  das Wort Alarm, welches dreimal wiederholt wurde, vorangestellt werden, sodass jeder wusste, dass es sich nicht länger um eine Übung handelte.


  Pellaeon war ein hartnäckiger Verfechter der bewährten Vorgehensweisen bei der Flotte. Wenn andere Kapitäne sich mit hochkomplizierten, supermodernen Sicherungssystemen herumplagen wollten, dann war das ihre Sache. Er hatte es immer noch meist mit einer aus Menschen bestehenden Mannschaft zu tun, und Menschen hatten sich seit langer Zeit nicht viel geändert.


  Ahsoka beobachtete ihn. Er konnte ihren Blick spüren, und als er den Kopf drehte, um sie anzuschauen, schien sie wie gebannt. Das nervte ihn. Rex ging mit seinem Helm in der einen und Sonden in der anderen Hand über die Brücke, während er versuchte, eine Verbindung zwischen seinem HUD und dem Statussystem des Schiffes herzustellen. Er hatte sich wieder den Kopf rasiert. Pellaeon musste ihn fragen, warum, wenn sich die derzeitige Anspannung wieder etwas gelegt hatte.


  »Sir«, sagte die Stimme des Führungsoffiziers aus dem Einsatzraum, »gerade ist ein Frachter aus dem Hyperraum gesprungen.«


  Pellaeon konzentrierte sich auf den Sender, der vom Sensorverstärker abgetastet wurde. In Zeiten wie diesen war es sinnvoll anzunehmen, dass andere Schiffe grundsätzlich feindlich gesinnt waren, bis das Gegenteil bewiesen war. Ein falscher Sender, der sogar Sensoren der Republik täuschte, war nicht schwer zu beschaffen. Und die Ingenieure waren immer noch dabei, kleinere Macken im System zu beheben.


  Pellaeon drückte einen Knopf rechts seiner Hand.


  »Einsatzraum, können Sie die Hülle auf diese Entfernung anpingen und eine Bestätigung erhalten?«


  »Das ist nicht nötig, Sir«, sagte Ahsoka. »Das Schiff ist voller Jedi. Ich kann sie spüren.«


  Der Commander im Einsatzraum zögerte. »Sir, es ist ein Transportschiff der Vernal-Klasse, registriert unter dem Namen Wookieeschütze. In der Datenbank der Republik steht, sie wäre für Katastropheneinsätze abgestellt worden von…« Pellaeon hörte, wie etwas eingetippt wurde. »Von Meister Djinn Altis. Nicht vom Rat der Jedi.«


  Pellaeon drehte sich zu Ahsoka um und lächelte sie an. Er konnte sich nicht dazu überwinden, sie mit Commander anzusprechen, auch wenn jeder Jedi-Offizier, der kein General war, diesen Dienstgrad innehatte. Theoretisch. Aber nicht auf meinem Schiff. Gütiger Himmel, sie war schließlich erst vierzehn. Er weigerte sich, da mitzuspielen. Die Beförderungskommission konnte das ruhig mit auf die Liste seiner Verfehlungen setzen: Zeigt mangelnde Ehrerbietung gegenüber Padawanen, die noch im Kindesalter sind. Damit kam er klar.


  »Gute Arbeit«, meinte Pellaeon. »Und wer ist nun dieser Meister Altis?«


  Ahsoka schien ihr Gehirn nach einer Antwort zu durchforsten. Sie sah zur Seite und blinzelte kurz.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Ich habe noch nie von ihm gehört. Aber… er ist auf jeden Fall sehr stark in der Macht. Wie auch viele seiner Gefährten.«


  »Er könnte nicht einer von Euren Sith-Vettern sein, oder?«


  »Das sind nicht unsere Vettern. Nein, ich kann nichts Dunkles spüren. Davon abgesehen, was wissen Sie überhaupt über die Sith?«


  Machtnutzer waren daran gewöhnt, dass die Allgemeinheit eigentlich fast nichts über sie wusste, doch Pellaeon legte Wert darauf, immer so viel er konnte in Erfahrung zu bringen. Und die Jedi konnten die Annalen der Geschichte der Galaxis nicht zum Schweigen bringen, noch konnten sie deren Wissen für sich allein beanspruchen. Es war nur etwas, wo die wenigsten je einen Blick hineinwarfen.


  »Lasst mich nur wissen, wenn ich ihn wegpusten muss. Das ist alles.«


  »Nein. Das ist nicht nötig, Captain.« Ahsoka schien sich nicht ganz wohl zu fühlen. Entweder spürte sie in Bezug auf das Transportschiff etwas, das sie beunruhigte, oder sie machte sich Gedanken, weil sie nicht recht wusste, wer Altis war. »Alles in Ordnung.«


  Pellaeons Blick hing weiter am Bildschirm des Sensors. Er konnte erkennen, dass sich jetzt noch mehr Schiffe der Separatisten um JanFathal sammelten, und die Leveler konnte kaum mehr tun, als Informationen weiterzugeben, bis die Flotte entschied, ob man Schiffe entbehren konnte.


  »Sir, das Transportschiff befindet sich auf Abfangkurs mit uns«, meldete der Commander aus dem Einsatzraum.


  Vielleicht suchte das Schiff nach Schutz. Das zumindest war etwas, das Pellaeon gewähren konnte.


  »Kom-Zentrale, stellen Sie eine Verbindung zum Kapitän des Schiffes her«, befahl er. »Ich will ihn fragen, was er macht, und ob er weiß, dass sich eine ganze Flottille von Separatisten in bedrohlicher Nähe befindet…«


  »Natürlich weiß er das«, sagte Ahsoka mehr zu sich selber. »Er ist ein Jedi.«


  »Aber ich wette, dass er trotzdem Sensoren benutzt, mein allwissender Padawan.« Pellaeon stellte sein Komlink auf den Schaltkreis des Schiffes ein. »Wookieeschütze, hier ist das Kriegsschiff Leveler. Bitte, geben Sie Ihren geplanten Kurs durch. Sie befinden sich in Gefahr. Ich wiederhole. Sie befinden sich in Gefahr. Over.«


  Er wartete. Die Stimme, die daraufhin antwortete, war nicht formell und hielt sich nicht an das Protokoll für Nachrichtenübertragungen.


  »Leveler, hier ist Meister Altis von der Wookieeschütze. Wir benötigen unter Umständen Ihre Hilfe.«


  »Meister Altis, hier ist Captain Gilad Pellaeon. Wie können wir Euch helfen?«


  »Wir haben das Notsignal eines republikanischen Agenten auf JanFathal aufgefangen, und da Sie und ich die einzigen republikanischen Schiffe in der Nähe sind, denke ich, dass wir versuchen sollten, den Agenten herauszuholen, ehe die Separatisten einfallen.«


  Pellaeon zögerte und schaltete die Verbindung aus Gewohnheit stumm. »Rumahn, warum haben wir dieses Signal nicht aufgefangen?«


  »Es ist nichts reingekommen, Sir«, sagte der Erste Offizier. »Kanal sechzehn arbeitet einwandfrei.«


  Pellaeon fragte sich, ob man einen Jedi wohl mit einer gefälschten Nachricht täuschen konnte. Er stellte die Verbindung zur Wookieeschütze wieder her.


  »Wir haben kein Notsignal aufgefangen, Meister Altis. Ehe ich mein Schiff einer Gefahr aussetze, würde ich gern sicher sein, nicht in einen Hinterhalt zu geraten.«


  »Lange bevor wir das Signal empfingen, spürten wir eine Erschütterung der Macht, Captain, und wir haben es auf einer Frequenz aufgefangen, auf der wir es nicht erwartet hätten. Und zwar auf einem Navigationskanal, der nur selten benutzt wird.«


  Pellaeon versuchte ruhig zu bleiben. »Ach, dann reist Ihr viel in dieser Gegend?«


  »Ja  unsere Gemeinschaft ist immer unterwegs, und ich habe mehr als vierzig Jahre damit verbracht, in diesen fernen Regionen nach Wissen zu suchen.«


  Nun, vielleicht weiß er etwas, von dem wir keine Ahnung haben… »Was war der Inhalt der Nachricht?«


  »Wir haben versucht, eine Verbindung zu dem Komlink herzustellen, von dem die Nachricht kam, aber sie brach kurz darauf ab. Der Agent war der Meinung, eine Nachricht an den Republikanischen Geheimdienst zu senden. Wir glauben, dass es sich bei der Person um die Agentin Orla Taman handelt.«


  Der Name sagte Pellaeon nichts. Er nahm an, dass wohl auch Hallena ihn nicht kennen würde. Es war eine Vorsichtsmaßnahme bei Agenten, dass diese nur das Nötigste wussten.


  »Wartet einen Moment, Meister Altis.« Pellaeon wandte sich an Rumahn. »Nummer Eins, setzen Sie sich umgehend mit dem Geheimdienst der Republik in Verbindung. Sie sollen bestätigen, dass es eine Orla Taman gibt. Erklären Sie denen, warum wir das wissen wollen, und fragen Sie, ob Orla Taman hier draußen im Einsatz ist.«


  Rumahn begab sich an eine andere Kom-Konsole, um den Befehl auszuführen. Allerdings gab es keine Garantie, dass der Geheimdienst ihnen überhaupt sagte, wen sie wo eingesetzt hatten. Doch es wäre selbstmörderisch, nicht zumindest zu versuchen, sich die Nachricht bestätigen zu lassen. Sollte der Geheimdienst mal wieder das Need-to-know-Prinzip ins Spiel bringen, würde Pellaeon eine Entscheidung fällen müssen: Entweder er nahm die Mitteilung ernst und brachte seine Mannschaft in Gefahr, oder er ignorierte sie und überließ damit möglicherweise einen Spion dem sicheren Tod.


  Ein Spion wie meine Hallena. Wäre sie diejenige, die sich in dieser Lage befindet, würde ich dann nicht wollen, dass ein anderes Schiff alles tut, was es kann?


  Rumahn kam zu Pellaeon zurück und beugte sich dicht an sein Ohr. Ahsoka beobachtete das Ganze mit der intensiven Neugier eines Kindes, welches weiß, dass die Erwachsenen eine vertrauliche Unterhaltung führen. Mit ein paar Schritten kam Rex näher und stellte sich zwischen sie und Pellaeon, um sie wahrscheinlich abzulenken.


  Guter Mann, Rex.


  »Sir«, sagte Rumahn leise. »Der Geheimdienst glaubt, die Mitteilung ist echt. Sie haben das Signal auch nicht aufgefangen, aber sie sagen, Orla Taman wäre der Deckname einer Spionin, die vor ein paar Tagen in Athar auf JanFathal eingetroffen sei. Sie sagen, wenn wir einsatzbereit wären, würden sie es sehr zu schätzen wissen, wenn wir helfen, sie herauszuholen; denn wir seien deutlich dichter an JanFathal als jedes andere Schiff.«


  »Na gut, dann wollen wir uns mal mit dem Jedi-Schiff treffen, schaffen Altis und seine wichtigsten Leute zu uns rüber und arbeiten dann gemeinsam einen Plan aus. Rex, sind Sie bereit?«


  Rex drehte sich um. »Nun, Sie haben keine anderen Truppen als uns an Bord… Also werden wir es machen.«


  »Hervorragend«, sagte Pellaeon. »Wir sind für so einen Einsatz zwar nicht ausgerüstet, aber ich mag Herausforderungen. Ist gut für die Moral der Mannschaft, wenn wir es schaffen.« Für die arme Frau da unten ist es auch gut. »Haben die Ihnen zufälligerweise ihren richtigen Namen genannt, Rumahn? Ich hoffe es doch. Denn so wird sie wissen, dass wir wirklich die sind, die wir behaupten zu sein.«


  »Ja, Sir.« Rumahn sah auf sein Päd. »Hallena Devis.«


  Pellaeon spürte, wie sein Herzschlag stockte. Er wusste zwar, dass es weiterpochte, aber da war ein ganz seltsames Gefühl, das von seinem Mund bis in seine Brust zuckte. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um keinen Fluch auszustoßen.


  Rumahn hatte natürlich keine Ahnung, wer Hallena war. Zumindest in der Hinsicht war Pellaeon diskret gewesen. Aber Ahsokas Kopf fuhr herum, und sie starrte ihn an. Zweifellos konnte sie sein Entsetzen und seine Angst spüren. Rex, der Ahsoka anscheinend als Rauchmelder benutzte, hörte auf, an den Schaltkreisen seines Helms herumzubasteln.


  Ich muss sie retten.


  Aber ich bin zu befangen.


  Und wenn ich meine Männer bitte, ihr Leben aufs Spiel zu setzen…


  Er musste es ihnen sagen. Das gebot der Anstand.


  »Ich habe etwas Wichtiges mitzuteilen«, erklärte Pellaeon mit ruhiger Stimme. »Ich möchte, dass keine Missverständnisse darüber aufkommen, warum wir das hier tun. Sie müssen wissen, dass Hallena Devis… eine Freundin von mir ist.« Er holte tief Luft. »Eine sehr gute Freundin.«


  


  Fünf


  


  Ein Gefangener ist eine Last für denjenigen, der ihn gefangen nahm, und eine Bürde für seine Kameraden. Weder sollst du Gefangene machen noch selbst einer werden.


  Alte Militärdoktrin der Irmenu, die angeblich immer noch angewandt wird


  


  


  KONFERENZRAUM, REPUBLIKANISCHES ANGRIFFSSCHIFF LEVELER


  


  Callista war noch nie auf einem Schiff von der Größe der Leveler gewesen. Sie war hingerissen. Es fühlte sich… lebendig an.


  Sie ging hinter Meister Altis und war völlig gebannt von dem Eindruck, all die Nervenbahnen und Blutgefäße um sich herum zu spüren. Anders konnte sie es nicht beschreiben. Nicht ganz so stark hatte sie es auch schon auf anderen Schiffen empfunden, doch dieses Schiff, diese in sich geschlossene Stadt, war eine ganz andere Größenordnung.


  »Was ist los?«, fragte Geith und stupste sie leicht in den Rücken, damit sie weiterging. »Was starrst du so an?«


  »Kannst du es denn nicht fühlen?«, fragte sie. »Die Kraft von diesem Ding? Es ist wie ein Pulsschlag. Wie Gehirnaktivität.«


  »Du und deine Maschinen…« Sein Blick war auf die Mitglieder der Mannschaft gerichtet, die ihren verschiedenen Aufgaben nachgingen. Eine bunte Mischung aus Personen in grauen Uniformen bis hin zu Klonen in weißer Rüstung, die ihre Helme aufhatten. »Als Nächstes unterhältst du dich noch mit Droiden.«


  »Du kannst das Schiff wirklich nicht spüren? Die elektrische Ladung?«


  »Nein, aber dieses Summen, das man die ganze Zeit hört, geht mir auf die Nerven.« Geith gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil. »Ich glaube, du reagierst etwas überempfindlich auf elektronische Dinge, weil du auf einer Tiefseeranch aufgewachsen bist. Viele Fische und Meereslebewesen sind auf elektrische Felder und Ladungen angewiesen, nicht wahr?«


  »Das stimmt.«


  »Wenn wir jemals ein Einkommen brauchen, würdest du einen hervorragenden Elektriker abgeben…«


  Sie drehte sich um, weil sie ihn mit einer scherzhaft spitzen Bemerkung zurechtweisen wollte  schließlich war dies ein ernst zu nehmender Einsatz, und er war mal wieder in aufmüpfiger Laune  doch als sie zurückschaute, erblickte sie eine kleine Togruta, die hinter ihnen her ging und ziemlich verwirrt aussah.


  Sie trug einen blauen Overall, der mehrere Nummern zu groß für sie war, und an ihrem Gürtel hing ein Lichtschwert.


  »Oh«, sagte Callista. »Ich wusste gar nicht, dass Jedi an Bord der Leveler sind.« Sie blieb stehen, damit die Togruta zu ihnen aufschließen konnte. »Ich heiße Callista. Das ist Geith.«


  »Ahsoka Tano«, sagte die Togruta und wirkte einen Momentlang ungewöhnlich erwachsen. »General Skywalkers Padawan. Ihr seid wirklich Jedi? Nicht nur machtsensitiv?«


  Sie sah Geith misstrauisch an. Callista spürte, dass die Togruta schockiert war und… sich schuldig fühlte? Angst hatte? Ungehalten war? Natürlich. Sie hatte gerade mitbekommen, wie Geith offen seine Zuneigung gezeigt hatte. Ahsoka war eine traditionelle Jedi, die ständig Schauergeschichten darüber gehört hatte, dass Bindungen einen geradewegs auf die Dunkle Seite ziehen würden. Und so dachte das Kind jetzt natürlich, sie würde sie dabei beobachten, wie sie sich vor ihren Augen in Sith verwandelten und ähnlichen Schwachsinn. Erst als Callista Ahsokas Unruhe bemerkte, erkannte sie die Kluft, die sich zwischen den beiden Lehrmeinungen auftat.


  »Ja, wir sind Jedi.« In Geiths Stimme schwang eine ganz leichte Ungeduld mit. Er begegnete nur selten orthodoxen Jedi, und Callista hoffte, dass sein Drang, die Nähe zwischen den beiden Schulen hervorzuheben, nicht die Oberhand gewann, weil er jetzt ein vermeintliches Opfer gefunden hatte. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, die Macht für Gutes einzusetzen.«


  Ahsoka sagte nichts mehr. Sie ging einfach schweigend voran, doch der Eindruck, den sie in der Macht hinterließ, war aussagekräftiger als jede Bemerkung: Sie war tatsächlich verwirrt. Callista wartete, bis Ahsoka vor ihnen um die Ecke bog, und griff nach Geiths Ärmel.


  »Du weißt, was passiert«, sagte sie. »Wenn andere Jedi uns sehen, bekommen sie Angst. Es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren.«


  »Ist ja schon gut…«


  »Versprich es mir.«


  »Es hat auch keinen Sinn, mit einem Kind zu diskutieren. Aber das Ganze geht weit darüber hinaus, dass wir heiraten können und sie nicht. Ach ja, und auch wie viele Padawane ein Meister unterweisen kann. All das spielt keine Rolle. Nein, hier geht es um ein Dogma. Es geht um Kontrolle.«


  »Wie ich schon sagte  wir beunruhigen sie. Das Beste, was wir tun können, ist ihnen ihren Weg zu lassen, während wir unseren gehen.«


  Sie verlieh ihren Worten mit einem strengen Blick Nachdruck. Er seufzte, dann lächelte er und nickte. Es gab den richtigen Ort und den richtigen Zeitpunkt für ideologische Diskussionen  und das war nicht hier und jetzt.


  Doch dann traten sie in den Konferenzraum und sie spürte, wie Geith wieder reagierte. Doch diesmal nicht auf einen kleinen schockierten Padawan, sondern auf die Klonsoldaten, die zu mehreren vor der Holotafel saßen, ihre Helme abgenommen hatten und in eine Unterhaltung vertieft waren. Es waren nicht so sehr ihre völlig identischen Gesichter, mit denen sie die Aufmerksamkeit auf sich zogen, sondern vielmehr die Tatsache, dass sie so unglaublich jung aussahen, sogar der mit dem rasierten Kopf, der die Abzeichen eines Captains an seiner Rüstung trug.


  Sie sind jünger als ich. Jünger als Geith. Aber ansonsten sind sie genau wie wir.


  Kein Jedi aus der Schule von Altis war je einem Klon begegnet, ehe er einen Fuß auf dieses Schiff gesetzt hatte. Jeder in der Gemeinschaft hatte seine Ansichten darüber, ob es ethisch vertretbar war, Kampftruppen zu züchten. Doch Ansichten waren nur Theorie, bis das, worum es dabei ging, direkt vor einem stand. Callista hätte auch ohne Hilfe der Macht vorhersagen können, was passieren würde. Geith ging direkt auf die Klone zu und streckte seine Hand zur Begrüßung aus. Dann setzte er sich zu ihnen. Mit seinem Verhalten machte er eine deutliche Aussage  nicht gegenüber den anderen Anwesenden im Raum, sondern gegenüber diesen Männern. Für ihn waren sie kein Werkzeug, um irgendwelche Ergebnisse zu erzielen.


  Das ist der Grund, warum ich ihn liebe. Er lebt nach seinen Grundsätzen.


  Pellaeon schaltete die Holotafel ein und hatte sofort die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden, ohne auch nur ein Wort sagen zu müssen. Einige seiner Offiziere saßen am Tisch und sahen ihn unverwandt an. Callista richtete den Blick auf ihre Namensschilder.


  »Meine Damen, meine Herren.« Pellaeon befleißigte sich nicht der aggressiven Vortragsweise, wie sie sie schon in Holovids gesehen hatte. Pellaeon wirkte zwar wie Mitte dreißig, doch er schien ein altmodischer Mann zu sein  der noch dazu ängstlich wirkte. »Wir sind damit beauftragt worden, eine unserer Agentinnen, die sich jetzt hinter feindlichen Linien befindet, herauszuholen. Wir wissen nicht, ob sie noch lebt oder schon tot ist. Ja, wir wissen noch nicht einmal, wo sie ist. Das versetzt uns in eine etwas ungünstige Lage.« Er schwieg kurz. »Und es ist nur fair, wenn ich Ihnen allen mitteile, dass es sich bei ihr um eine sehr enge Freundin von mir handelt. Ich erwähne das nicht, damit sich alle noch mehr bemühen, sondern weil Sie mir sagen müssen, wenn mein Urteilsvermögen beeinträchtigt ist und meine Gefühle Sie oder dieses Schiff aus unvernünftigen Gründen in Gefahr bringen.«


  Callista mochte Pellaeon sofort. Ein höflicher, bescheidener Mann. Sie konnte sehen, dass es Altis genauso ging; er lächelte in sich hinein.


  »Wir sind Freiwillige«, entgegnete Altis. »Agentin Devis sollte keine geringere Chance auf Rettung haben, nur weil ihr Geliebter zufälligerweise der Erste ist, der zur Verfügung steht. Wenn wir nicht zuließen, dass jene, die wir lieben, uns helfen, welches Vertrauen müssten wir dann wohl in die setzen, die uns hassen?«


  Pellaeon wirkte immer noch niedergeschlagen, aber die Furchen in seiner Stirn waren nicht mehr ganz so ausgeprägt.


  »Ja, in der Tat«, sagte er. »Und das bedeutet, dass ich das Risiko bei dieser Rettungsaktion auf meine Schultern nehme.«


  »Sie meinen damit doch nicht, dass Sie an diesem Kampfeinsatz teilnehmen, oder, Captain?« Der Klon mit dem rasierten Kopf und dem Abzeichen, das ihn als Captain auswies, verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist eigentlich nicht Ihr Job, sondern meiner, solange keine anderen Truppen an Bord sind. Und ich habe bei solchen Rettungseinsätzen schon früher mitgemacht. Nur mit dem Unterschied, dass wir es diesmal auf meine Weise tun, und mit ein bisschen Glück wird es nicht wie auf Teth laufen.«


  Offensichtlich lief hier unterschwellig mehr zwischen den beiden ab. Der Commander ist einer, der die Dinge in die Hand nimmt, dachte Callista. Er will nicht, dass es so aussieht, als würde er andere die Drecksarbeit tun lassen. Ahsoka beobachtete alles mit unverwandtem Blick. Sie war deutlich spürbar noch immer durcheinander wegen der neuen Jedi.


  »Natürlich, Rex«, meinte Pellaeon schließlich. »Ich wollte nur meine Bereitschaft signalisieren, auch persönlichen Einsatz zu erbringen und ansonsten vom Schiff aus alles zu tun, was Sie für nötig erachten. Wie sieht Ihr Plan aus?«


  »Alles basiert nur auf Vermutungen. Wir müssen herausfinden, wo sie sich befindet und ob sie noch lebt. Dann kommen wir wieder raus.«


  Ahsoka mischte sich ein. »Was ist mit den anderen Schiffen? Schickt General Yoda keine Verstärkung, um die Invasion abzuwehren?«


  Rex zog eine Augenbraue hoch. »Dafür ist es ein bisschen zu spät, Kleine. Meister Skywalker ist auf dem Weg, aber das ist eher Euer Los. Wir können nur versuchen, diese Agentin herauszuholen, um uns dann neu zu formieren und später zu kämpfen. Immer davon ausgehend, dass es nicht hundert andere Welten gibt, in denen die Zustände schlimmer sind als auf JanFathal.«


  »Ich melde mich freiwillig für die Erkundung«, sagte Geith. »Es geht nichts über einen Jedi beim Aufspüren von Leuten. Und wir wissen ein wenig darüber, was passierte, ehe der Kontakt abbrach, weil ihr Komlink die Umgebungsgeräusche aufgenommen hat. Sie ist von Leuten gefangen genommen worden, die wir vor Ort identifizieren können.«


  »Der Republikanische Geheimdienst war so zuvorkommend, uns ein bisschen darüber zu erzählen, was sie eigentlich in Athar vorhatten«, merkte Pellaeon säuerlich an. »Hallena war undercover als Gewerkschaftsaktivistin in Athar. Wenn wir Kontakt zu den Geheimdienstleuten von JanFathal aufnähmen, könnten wir Näheres in Erfahrung bringen, aber die Verbindungen nach Athar sind gekappt.«


  Er hatte ihren Namen benutzt. Das machte es plötzlich alles sehr persönlich, aber damit hatte Callista kein Problem.


  »Fragen Sie sie, ob sie wissen, wer Merish, Varti und Shil sind«, sagte Altis. »Das sind die Namen, die wir gehört haben.«


  Pellaeon nickte seinem Ersten Offizier, Rumahn, zu. »Setzen Sie sich mit ihnen in Verbindung. Und die sollen Ihnen nicht mit dem Need-to-know-Prinzip zwischen den Abteilungen kommen.«


  »Und wie sieht unser Plan aus?«, fragte Ahsoka. »Solange wir die Örtlichkeiten nicht kennen, können wir nicht viel Pläne machen«, meinte Rex. Er deutete auf die Holotafel. Als er die in die Luft projizierten Bilder vergrößerte, erschienen Straßenkarten und die Pläne von großen Gebäuden. »Deshalb werden wir uns mit den Vergnügungen, die das Stadtzentrum von Athar zu bieten hat, vertraut machen. Sobald wir uns eine ungefähre Vorstellung von den Örtlichkeiten gemacht haben, können wir uns einen Plan ausdenken.«


  »Es ist purer Zufall, dass Sie dieses Kartenmaterial haben?«, warf Callista in fragendem Tonfall ein.


  »Nein, jemand hielt es für eine gute Idee, die Karten von Hauptstädten mit Grundrissplänen von so vielen republikanischen Verbündeten wie möglich zusammenzustellen, falls man sie mal brauchen sollte«, erklärte Rex. »Die Angaben sind nicht vollständig, aber über unser HUD kommen wir an sie ran. Und überhaupt Informationen zu haben ist besser, als völlig nichtsahnend runterzugehen.«


  »Deshalb sollten wir es tun«, sagte Geith. »Das soll keine Beleidigung sein, Captain, aber wir haben unsere besonderen Fähigkeiten. Wir können aus uns selbst heraus Dinge tun, für die Sie eine Menge Geräte brauchten.«


  Rex strahlte ein gewisses Misstrauen in der Macht aus. Er musterte Geith mit einem abschätzenden Blick. »Plötzlich will jeder, dass wir uns einen Tag freinehmen.«


  »Ihnen bleibt keine andere Wahl«, meinte Geith. »Ich mache es. Deshalb sagen Sie mir jetzt, was getan werden muss, damit ich…«


  »Damit wir«, unterbrach ihn Callista.


  »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, aber das ist mein Job.« Trotz seiner zur Schau gestellten entspannten Miene war Rex von der Unterhaltung zutiefst beunruhigt. Vielleicht störte es ihn, dass Geith meinte, er brauche in irgendeiner Weise Hilfe. »Ich bin nicht dafür ausgebildet, irgendetwas anderes zu tun.


  Wie Ihr sehen könnt, würde ich mir nie meinen Lebensunterhalt mit Haareschneiden verdienen können.«


  »Wir sind unser ganzes Leben lang für solche Einsätze ausgebildet worden, Maam«, sagte einer von ihnen. Callista hätte gern seinen Namen gewusst, doch die Klonkrieger trugen keine sichtbaren Namensschilder wie die anwesenden Offiziere der Leveler, die alle keine Klone waren. »Wir meinen es ernst, wenn wir sagen, dass wir den Job machen wollen.«


  Es klang so, als wäre er noch nie auf einem Einsatz gewesen. Geith wirkte niedergeschlagen. Altis beobachtete alles nur und hielt sich genau wie Pellaeon mit Äußerungen zurück Angesichts von Agentin Devis Notlage fragte sich Callista, ob die Offiziere die Diskussion vielleicht für eine unverantwortliche Zeitverschwendung hielten. Aber sie wusste, dass dies der eigentliche Kern der Sache war. Das hatte Altis ihr beigebracht. Man durfte keine ethischen Grundsätze außer Acht lassen, irgendetwas einfach abtun und Versprechungen machen, um etwas Verkehrtes nur dieses eine Mal zu tun, weil die Umstände so dringend waren. Denn es gab nie nur dieses eine Mal. So etwas wurde Gewohnheit.


  »Sie werden sich schlecht fühlen, wenn Sie es nicht tun, stimmts?«, fragte Geith.


  »Ja, Sir.« Die anderen Klone nickten Rex zustimmend zu. »Das werde ich eindeutig. Das werden wir eindeutig.«


  Pellaeon schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Na gut, dann wollen wir jetzt mal weitermachen. Was ist mit Eurem ursprünglichen Einsatz, Meister Altis?«


  »Der kann ohne uns fortgeführt werden«, meinte Altis. »Und wir werden uns den anderen wieder anschließen, sobald unsere Arbeit hier getan ist.«


  Die Versammlung brach so schnell auseinander, dass Callista fast das Gefühl bekam, alle würden lieber fliehen, als sich einen weiteren Schwall von Geiths Argumenten anzuhören. Sie bildete es sich wahrscheinlich nur ein; denn der Grund für den eiligen Aufbruch war wohl eher die Zeit, die drängte. Ahsoka raste hinter Rex aus dem Raum und hielt für einen Sekundenbruchteil noch einmal inne, um zu Geith und Callista zu schauen. Sie wirkte jetzt nicht mehr wie ein Kind, sondern eher wie ein eingesperrtes Tier, das flüchten will.


  »Jetzt hast du es mir gezeigt«, sagte Altis. Er schenkte Geith dieses wundervolle Lächeln, bei dem das Netz aus Falten in seinem Gesicht, welches Alter und Weisheit gewoben hatte, für ein ganzes Leben voller Entdeckungen stand. Es war nicht das Lächeln eines Lehrers, der es geschafft hatte, dass eine seiner Lektionen im Kopf des Schülers haften geblieben war, sondern das eines Mannes, der etwas Kostbares gelernt hatte. »Danke, Geith. Ich hatte dich gebeten, dafür zu sorgen, dass ich Zeuge werden darf, wenn du einmal eine moralische Entscheidung treffen musst.«


  Geith wirkte nicht sonderlich glücklich. »Aber ich habe es nicht getan. Ich habe mich einverstanden erklärt. Und Ihr auch, Meister.« Er schaute Callista vorwurfsvoll an. »Und auch du. Wir alle. Wir haben nachgegeben. Warum sind Rex und seine Männer entbehrlich und sollen unter Einsatz ihres Lebens jemanden retten, der kein größeres Recht hat zu leben als sie?«


  »Das lässt sich auf alle Soldaten anwenden, nicht nur auf diese Männer. Du denkst, das war es, worum es bei deiner Entscheidung ging?«


  »Ja.«


  »Warum hast du dann nachgegeben? Und was hättest du stattdessen getan  hättest du dich geweigert, beim Einsatz mitzumachen, und diese Männer allein kämpfen lassen?«


  »Ich habe nachgegeben, weil es so deutlich war, dass sie es tun wollten«, erklärte Geith. »Und wenn ich sie dazu gezwungen hätte, etwas anderes zu tun, hätte ich mich genau wie der Rat der Jedi schuldig gemacht, weil ich ihnen keine Wahl ließ.«


  »Genau. Es geht hier um den Seelenfrieden der Klontruppen, nicht um deinen. Sich zu entscheiden ist nicht so einfach, wie es scheint, nicht wahr?«


  »Ach, da werde ich mich jetzt so viel besser fühlen, wenn sie getötet werden.«


  »Jetzt erkennst du das wahre Wesen schlechter Entscheidungen«, sagte Altis. »Auch wenn wir nicht diejenigen sind, die sie machen, zwingen uns Fehlentscheidungen von anderen  wenn sie schlimm genug sind  zu weiteren falschen Entscheidungen, weil sie den Lauf der Dinge beeinflussen. Aber wir können uns nicht von ihnen distanzieren, indem wir uns weigern, an der Welt, die sie erschaffen, teilzuhaben. Das wäre unverantwortlich.« Er richtete den Blick auf Callista. »Du bist auf einmal so still.«


  »Ich schäme mich, Meister.« Das tat sie wirklich. Sie war sich ihrer Grundsätze so sicher gewesen, doch in dem Moment, als sie gefordert waren, hatte sie nicht Stellung bezogen. Es war viel leichter, das Richtige zu tun, wenn man wusste, was das Richtige war. »Und mir fällt auch keine Alternative ein.«


  »Dann macht aus dieser Situation das Beste, wie ich es auch tun werde, denn auch ich bin einen Kompromiss eingegangen.«


  Altis ging. Callista hatte nie gefragt, wie alt er war, aber er war immer noch fit und sein Schritt flott, als er die beiden allein im Halbdunkel des Konferenzraumes zurückließ. Sie fragte sich, ob Meister Yoda seinen Gefolgsleuten wohl jemals gesagt hatte, er hätte keine Ahnung, was er als Nächstes tun solle, und genauso voller Fehler und unwissend wie sie selbst wäre. Das war nicht unbedingt das, was die meisten bei einem Anführer suchten. Und doch bot Djinn Altis trotz seines offensichtlichen Mangels an Klarheit Führung.


  »Mach das Beste aus einer schlechten Sache«, sagte Callista. »Füge keinen Schaden zu. Das ist unser Dilemma. Ich erkenne, warum die orthodoxen Ansichten der Jedi populärer sind. Sie sind klarer.«


  »Gehorche, vergiss diese beunruhigenden Gefühle, und stell keine unangenehmen Fragen. Ja, da gibt es keine Existenzängste.«


  »Du bist ziemlich aufgebracht wegen dieser Sache, nicht wahr?«


  »Eines Tages werden wir vielleicht gefragt werden, warum wir es zugelassen haben oder warum wir nichts getan haben, um es zu verhindern. Und was wird dann unsere Antwort sein?«


  Callista hatte keine Antwort darauf und er auch nicht. Das war es, was ihn ärgerte. Er hatte überhaupt nichts dagegen, Verantwortung zu übernehmen, aber bei dieser Sache hier gab es nichts Greifbares.


  »Lass uns als Erstes daran denken, wie wir Agentin Devis retten können«, meinte sie.


  Geith sah so aus, als wolle er wieder etwas sagen, aber dann nahm er ihre Hand und sie schlenderten durch den Gang zum Hangardeck. Um sie herum atmete und pulsierte das Schiff. Sie erlebte es durch ihre Machtsensitivität fast schon als etwas Lebendiges. Jedes Lebewesen konnte nur eine Entscheidung nach der anderen fällen, von Augenblick zu Augenblick, und sich um die beste Wahl bemühen.


  Leider sahen manche Möglichkeiten völlig identisch aus  egal aus welchem Blickwinkel man sie betrachtete.


  »Kopf hoch!«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Einer von Rex Männern, den die Abzeichen auf seiner Uniform als Sergeant auswiesen, überholte sie. »Wenn man zu so einem Einsatz aufbricht, das ist das beste Gefühl überhaupt! Nachher gibts Bier in der Messe, okay, Sir? Maam?«


  Pfeifend und mit unter den Arm geklemmtem Helm ging er weiter.


  Callista gab es auf, Klarheit finden zu wollen, und nahm sich einfach vor, alles zu tun, was erforderlich war, damit alle  Klon, Agentin oder Jedi  am Leben blieben.


  


  


  LEERES VERWALTUNGSGEBÄUDE, IRGENDWO SÜDLICH DER BARRIKADEN, ATHAR


  


  »Was ist da draußen los?«, fragte Merish.


  Shil schaute aus dem Fenster. Blitze erhellten sein Gesicht. Es war das einzige Licht außer dem schwach gelb schimmernden Leuchtstab, der auf dem Boden neben Hallenas Füßen lag.


  »Das ist das Problem, wenn man den Sender ausschaltet«, meinte Shil. »Ich weiß es verkrifft noch mal nicht. Wir müssen warten, bis ein Meldegänger vorbeikommt. Ich kann nur sehen… Ja, alles ist bei der Brücke stehen geblieben. Sie blockieren uns den Weg.«


  »Solange wir sie damit beschäftigt halten…«, sagte sie.


  »Warum sind die Seps noch nicht gelandet?«


  »Vielleicht sind sie es ja schon. Wir würden es eh nicht mitbekommen.«


  Hallena saß mit gefesselten Händen auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken an der Wand. Für welche Zwecke dieser Raum an normalen Tagen auch benutzt werden mochte, so  arte man ihn doch eine ganze Weile nicht sauber gemacht. Ein Übelkeit erregender Geruch von saurer Milch hing in der Luft.


  Schon komisch. Ich werde sterben  wenn ich Glück habe  und ich störe mich vor allem an schlechten Gerüchen.


  Es war zwar nie eine gute Idee, sich über denjenigen, der einen gefangen genommen hatte, lustig zu machen, doch zumindest bekam sie jetzt eine Vorstellung davon, dass die Rebellen nicht ganz so clever waren, wie sie anfangs gewirkt hatten. Sie hatten sich selbst ein Bein gestellt, indem sie nicht an ein funktionierendes Kommunikationssystem gedacht hatten. Sie brauchten Meldegänger, um sich Nachrichten zukommen zu lassen.


  Man hätte annehmen sollen, dass die Seps ihnen ein paar Komlinks zur Verfügung stellten, die über das Netzwerk des Schiffes laufen…


  Aber sogar Berufsarmeen unterliefen dümmere Fehler als das.


  Shil sah weiterhin aus dem Fenster. »Sie haben keinen großen Nutzen für uns, Orla, oder wie immer Ihr Name sein mag. Sie sind nur deshalb noch am Leben, damit wir Sie der KUS übergeben können.«


  Ach ja, ist das so?


  Wenn sie nicht schlafen konnte, hatte Hallena manchmal in den dunklen Stunden darüber nachgedacht, was sie wohl tun würde, wenn sie sich in der allerschlimmsten Situation befand. Zwangsläufig kam ihr dabei eine Sache am häufigsten in den Sinn  dass sie mit allem Schluss machte und diese Kapsel nahm. Entgegen einem populären Irrglauben befand sich das schnell wirkende Gift nicht in einem speziell präparierten Zahn. Sie musste die Kapsel aus dem Futter ihrer Fluchtausrüstung herausholen. Dabei handelte es sich um eine kleine Sammlung von Überlebenswerkzeugen, die in einer unscheinbaren Tasche hinten in ihrer Hose verborgen war. Der Trick mit dem Zahn wäre wohl doch einfacher.


  Wie weiß ich, wann der Zeitpunkt gekommen ist, an dem es kein Zurück mehr gibt?


  Das war das Wagnis, das sie einging.


  Sie zwang sich dazu, nicht mehr daran zu denken, ob jemand ihr Notsignal aufgefangen hatte. Solch ein Denken lähmte. Sie durfte sich nur auf sich selbst verlassen, um hier herauszukommen. Und dann konnte sie sich Gedanken darüber machen, wie sie von diesem Planeten herunterkam… in den Kriegswirren dieser Welt würde es einfach sein unterzutauchen.


  Siehst du? Alles, was du während der Ausbildung gelernt hast, kommt jetzt zurück. Plane weiter deine Flucht. Nutze jede Sekunde. Lass dich nicht von Verzweiflung lähmen, sodass du die Arbeit für deinen Feind erledigst. Übernimm die Kontrolle über die Situation. Sie können nicht in deinen Kopf hinein, außer du lässt es zu.


  Sie überlegte immer noch, wie weit sie wohl kommen würde, wenn sie es nicht schaffte, die Handschellen loszuwerden, als der Boden unter ihr zu beben begann. Das Geräusch klang gedämpft. Was auch immer da detoniert war, war groß, aber nicht sehr nah. Artilleriefeuer. Verfügte der Regent über schwere Geschütze? Nein, er besaß die Einheiten, die man brauchte, um die Zivilbevölkerung in Schach zu halten, und nicht solche, die man brauchte, um einen Krieg gegen einen konventionellen Feind mit Kriegsschiffen und Laserkanonen zu führen.


  »Hört sich so an, als wären die Seps eingetroffen«, meinte sie. »Wie wollen Sie sie darüber informieren, wo Sie sind, damit sie nicht zusammen mit dem Staatsschutz zu Nerf-Gehacktem verarbeitet werden?«


  »Die Absprache lautete, sich aus dem Stadtzentrum fernzuhalten, sobald sie auftauchen.« Merish reichte Varti etwas zu essen. »Und das werden wir jetzt auch tun.«


  Diese Leute waren zu gut organisiert, um ihrem Sep-Kontakt nicht die offensichtliche Frage gestellt zu haben: Wie erfahren wir, wann es vorbei ist? Das war das Problem bei einem Bürgerkrieg  bei jedem Krieg. Ein Krieg war eine dreckige Angelegenheit, er war, selbst wenn man über ein gutes Kommunikationssystem verfügte, schwer in den Griff zu bekommen, und er endete nicht mit einem Schlusspfiff wie ein Bolo-Ball-Spiel. Hallena kam allmählich zu der Erkenntnis, dass Merish auf irgendeine Kontaktperson wartete, die nicht auftauchte, und sich deshalb immer unwohler fühlte.


  Nachts empfand man so etwas noch viel stärker. Wenn man versuchte, nur durch einen Blick durchs Fenster herauszubekommen, was draußen vor sich ging  das war unerträglich. Und Hallena war in einer noch schlimmeren Position  sie sah alles nur aus der Perspektive eines Kindes  Beine vor ihr und nur die eine Sicht nach draußen durch das Fenster.


  Merish, Shil und Varti waren genauso hilflos und verängstigt wie sie.


  Vielleicht konnte sie sich das irgendwie zunutze machen.


  Sie fühlen sich zwar hilflos, aber sie haben im Gegensatz zu mir Blaster, und es genügt ein Schuss in Richtung Kopf, und damit ist alles zu Ende.


  Sie schüttelte heftig den Kopf, damit sie nicht wieder anfing zu überlegen, ob jemand kommen würde, um sie zu retten. Solche Sachen passierten nur in Holovids. Es würde kein auf Rettungseinsätze spezialisiertes Sonderkommando kommen. Von diesen Einsatzgruppen gab es nur ganz vereinzelt ein paar und die Galaxis war zu groß, als dass sie Zeit gehabt hätten, das Kindermädchen für Agentinnen zu spielen, die dumm genug gewesen waren, sich erwischen zu lassen.


  Du ziehst dich schon wieder runter mit diesen Gedanken…


  Ich komme hier raus. Ich kann einen Platz finden, wo ich untertauchen kann. Sie werden viel zu sehr damit beschäftigt sein, sich gegenseitig zu bekämpfen oder ihre Nachbarn zusammenzutreiben, um nach mir zu suchen.


  »Was zum Stang ist das?«, fragte Shil.


  Rumms.


  Wieder erschütterte eine Explosion die ganze Gegend. Sie klang näher diesmal, und es war gleich noch eine zu hören. So, wie Shil versuchte, sich aus dem Fenster zu lehnen, konnte er wohl auch nicht erkennen, von wo der Lärm kam. Doch das Donnern wurde heftiger und kam auch immer näher.


  »Schsch. Schsch!« Merish begann hektisch in ihrer Tasche zu wühlen, als würde man Schützenfeuer durch ein Zischen zum Schweigen bringen können. Leute taten die seltsamsten Dinge, wenn sie unter Stress standen. »Mein Komlink…«


  Das Gerät piepte. Hallena konnte es hören. Merish drückte eine Taste und presste das Komlink ans Ohr, während sie das andere mit einer Hand zuhielt. Obwohl es fast dunkel war, konnte Hallena sehen, wie sich Merishs Gesichtsausdruck entspannte, als hätte sie gerade die Nachricht erhalten, auf die sie gewartet hatte.


  »Die ersten Droiden der Separatisten sind gelandet«, sagte sie, während sie das Komlink immer noch fest ans Ohr drückte. »Der Commander hat einen mobilen Transmitter errichten lassen, sodass wir wieder miteinander kommunizieren können. Der Commander sagt, wir sollen uns nicht vom Fleck rühren, während sie das Regierungsgebäude einnehmen.«


  Hallena wusste nicht im Entferntesten, wie lange das dauern würde, aber dass sich so etwas nicht in ein paar Minuten erledigen ließ, war ihr klar. Das war etwas, womit sie sich in Gedanken beschäftigen konnte. Das Schützenfeuer war jetzt nah genug, um zu spüren, wie bei jeder Explosion Putz von der Decke rieselte und sich auf ihr Gesicht legte.


  »Ich hoffe, die wissen, dass wir hier drin sind«, meinte Hallena. »Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht auf die Genauigkeit von Droiden verlassen.«


  »Darum hat man sich gekümmert.« Merish wandte sich von ihr ab, während sich ihre Lippen bewegten, und ging zum stockfinsteren Flur außerhalb des Büroraumes. Hallena konnte nicht mehr hören, was die Frau sagte, aber sie schien verschiedene Codes durchzugeben und sprach, als würde sie überprüfen, wo die Leute sich gerade aufhielten.


  Ab und zu fluchte sie so laut, dass Hallena es hören konnte, und es klang so, als wäre irgendetwas nicht nach Plan gegangen oder jemand wäre getötet worden. An ihrer Körperhaltung war jedoch zu erkennen, dass sie von immer größerem Selbstvertrauen erfüllt war.


  Varti schien sich entspannt zu haben, obwohl sie jetzt wahrscheinlich größerer Gefahr ausgesetzt waren, von einem fehlgeleiteten Schuss erwischt zu werden als am Anfang von der Staatsmiliz, weil sie sich eigentlich nicht in vorderster Reihe des Aufstandes befanden.


  »Kaum zu glauben, dass wir es endlich getan haben«, meinte er. Es klang so, als würde er mit sich selbst reden.


  Merish kam wieder in den Raum. »Es ist noch nicht vorbei. Jarlio berichtet, dass schwere Kämpfe um die Kasernen des Wachpersonals herum toben. Wer hätte gedacht, dass die so viel Mut haben?«


  Wenn man einen Planeten erobern wollte, reichte es nicht, nur die Hauptstadt einzunehmen. Aber Hallena hielt den Moment nicht für günstig, um ihnen zu erzählen, was man ihrer Meinung nach tun müsste, um einen Gegner zu überwältigen.


  »Ist der Regent tot?«, fragte sie.


  »Warum? War das Ihr Auftrag? Diesen Abschaum in Sicherheit zu bringen, ehe wir ihn lynchen können?«


  »Würden Sie mir glauben«, erwiderte Hallena, »dass wir noch gar nicht erkannt hatten, wie weit sich die Dinge entwickelt hatten?«


  Shil trat vom Fenster weg. »Nein. Aber Sie scheinen auch überhaupt keine Ahnung zu haben, wie sehr die Republik in der ganzen Galaxis dafür verabscheut wird, welche Regime sie unterstützt. Deshalb sollte ich vielleicht nicht weiter überrascht sein. In Coruscant lebt man sehr behütet, nicht wahr?«


  Ja.


  Glaubt ihr etwa, ich wüsste das nicht?


  Meint ihr nicht, dass in mir auch Zweifel aufkeimen, wenn ich an solche Orte wie hier komme und sehe, wie die Leute hier leben?


  Sie schwor sich, nicht weiter in ihrem bisherigen Job zu arbeiten, wenn sie hier lebend herauskommen sollte. Fünfzehn Jahre waren für jeden genug. Bei einem Spion war es ein bisschen mehr, als nur zu kündigen, denn deren Berufslaufbahn endete eigentlich erst mit ihrem Tod  sei er nun natürlich oder gewaltsam. Auch im hohen Alter konnten sie noch mit einem kleinen Auftrag betraut oder dazu aufgefordert werden, Informationen zu analysieren. Sie wussten einfach zu viel. Aber sie würde aussteigen, richtig aussteigen, und irgendwohin gehen, wo niemand sie fand.


  Als Erstes musste sie jedoch aus Athar herauskommen.


  


  


  REPUBLIKANISCHES ANGRIFFSSCHIFF LEVELER, ÜBER JANFATHAL


  


  Die Lautsprecheranlage des Schiffes dröhnte. »Alarm, Alarm, Alarm, Schiff ist jetzt in Verteidigungsbereitschaft.«


  Na, zumindest das funktionierte. Der sullustanische Techniker krabbelte unter den Sensoranzeigen hervor und schraubte die Abdeckung wieder an.


  »Fertig?«, fragte Pellaeon.


  »Fertig«, erwiderte der Techniker. Er stützte sich mit verschränkten Armen auf den Tisch. »Ich habe die Sensoren auch neu kalibriert. Die Anzeige muss neu gestartet werden.«


  Lieutenant Meriones eilte davon, um die Anweisung auszuführen. Pellaeon musste gestehen, dass der kleine Nager sich wirklich sehr bemühte, aber das war wohl auch nicht anders zu erwarten, wenn man sich auf einem Schiff befand, welches eigentlich nicht gefechtsbereit war und sich innerhalb der Reichweite des Feindes befand.


  »Es befinden sich zehn feindliche Schiffe im Orbit um JanFathal«, stellte Meriones fest und betätigte verschiedene Schalter. »Alle in der nördlichen Hemisphäre über Athar… Acht von ihnen scheinen Truppentransporter zu sein.«


  »Nun, Rex, was meinen Sie?«, fragte Pellaeon.


  Der Klon-Captain strich sich mit der Hand über den kahl geschorenen Schädel. »Am schnellsten würde es immer noch gehen, wenn wir uns an ihr Landungsschiff hängen. Die Blechbüchsen führen keine visuellen Überprüfungen durch. Die Kisten haben ja noch nicht einmal Sichtfenster. Die akzeptieren jeden Code, den wir senden, und das wars dann.« Mit der Hand machte er ein herabstürzendes Schiff nach. »Zumindest ist das sehr wahrscheinlich. Direkt hinter ihnen landen, den Auftrag erledigen und wieder rauskommen.«


  »Dann können wir nur hoffen, dass unsere Jedi-Freunde sie aufspüren können.«


  Es fiel ihm schwer, Hallenas Namen zu nennen. Pellaeon empfand Schuldgefühle, weil er nicht genau wusste, warum das so war. Es hätte ehrliche, schlichte Furcht um die Frau sein sollen, die er liebte. Doch jetzt machte er sich Gedanken, weil sich in diese Furcht Verlegenheit mischte. Verlegenheit darüber, dass er hatte zugeben müssen, mit ihr etwas zu haben, und er ein Kriegsschiff und andere Leute benutzte, um sie da herauszuholen. Er war sich so sicher gewesen, dass seine Gefühle reiner waren, dass sie sich von diesen kleinen langweiligen Schreibtischhengsten unterschieden, die über seine Karriere entschieden und sich überhaupt nicht vorstellen konnten, dass eine gesunde Beziehung dabei eine Rolle spielte. Pellaeon gefiel es nicht, sich unsicher zu fühlen. In solch einem Zwiespalt befand er sich äußerst selten.


  Ich glaube, ich verstehe jetzt, warum sich Jedi so sehr vor Bindungen fürchten.


  »Ist mit Ihrem jungen Padawan alles in Ordnung?«, fragte Pellaeon. »Altis und seine Leute scheinen sie ganz durcheinander gebracht zu haben. Mir persönlich gefällt der Mann eigentlich.«


  »Sie sagt, es wären Häretiker und dass ihre Überzeugungen von denen des Jedi-Ordens abweichen«, erklärte Rex vorsichtig. »Skywalker ist auch im Geiste viel mehr Soldat als die anderen. Ich komme gut mit ihm klar.«


  »Ich wusste sehr wenig über die Jedi, bevor sie bei der Armee eingesetzt wurden. Das ist schon eine ziemliche Erfahrung.«


  »Ich finde, es hilft, wenn man sie als einen hochkomplexen Sensor betrachtet, der auf einer Technologie basiert, die sehr weit über dem liegt, worauf man selbst Zugriff hat. Vielleicht sollte man gar nicht so viel darüber nachdenken, sondern sich einfach nur die Vorteile zunutze machen.«


  »Und Sie wollen dieses Kind wirklich auf den Einsatz mitnehmen?«


  »Sie kann weitaus mehr, als man auf den ersten Blick vermuten würde.« Rex sah auf sein Chrono. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Schauen wir doch mal, was das Shuttle macht.« Er wandte sich an den Sullustaner. »Dann kommen Sie mal mit und zeigen uns Ihr Kunststück mit dem Transponder, Kamerad.«


  Auf dem Hangardeck war die Bodenmannschaft damit beschäftigt, bei einem der Versorgungsschiffe den Treibstoff nachzufüllen. Es war ein unauffällig aussehendes Schiff, das sich nicht groß von Millionen von zivilen Leichttransportern unterschied, die mit Lichtgeschwindigkeit reisen konnten, und die überall in der Galaxis zu finden waren. Nur auf dem Rumpf und der Abwehrkanone war das nicht schnell ins Auge fallende Emblem der Republik aufgebracht. Die Fähre mochte vielleicht nicht über eine großartige Bewaffnung verfügen, doch dafür konnte man sich damit weitaus unauffälliger bewegen. Mit ihr würde man weniger Aufmerksamkeit erregen als mit einem TFAT/i-Kanonenboot.


  »Sie wollen wirklich keine Zivilkleidung anziehen?« Pellaeon versuchte sich einen Trupp Klone vorzustellen, die mit ihren schimmernden weißen Rüstungen weiter keine Aufmerksamkeit erregen wollten. Es würde heller Tag sein, wenn sie in der Stadt ankamen. »Sie sind sehr…sichtbar.«


  »Ich ziehe die Vorteile einer Rüstung der Möglichkeit vor, mich unauffällig bewegen zu können«, erklärte Rex. »Und wir werden uns ja auch nicht lange dort aufhalten.«


  Die Jedi saßen auf Kisten neben der Rampe, mit der Torrent-Sternenjäger zwischen den Decks verschoben wurden. Alle hatten die Köpfe in den Händen vergraben  sogar Ahsoka  und wirkten wie eine kollektiv in Verzweiflung versunkene Gruppe.


  »Ich hoffe, die machen gerade Radarspiele oder so was«, meinte Pellaeon. »Oder vielleicht hat ihre Smashball-Mannschaft ja auch verloren.«


  Rex klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken. »Wir werden sie finden. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


  »Humor. Hilft in vielen Fällen.«


  »Wie wahr.«


  Callista schaute auf, als sie sich näherten. Sie wirkte überhaupt nicht wie der esoterische Typ; sie trug noch nicht einmal die typischen Jedi-Gewänder, sondern nur einen normalen, eng anliegenden Fliegeranzug wie der Mann neben ihr. Meister Altis wirkte in seiner schmuddeligen, weiten Kleidung eher wie ein Gelehrter. Und sie schienen mit Ahsoka nur das Lichtschwert gemein zu haben, das jeder am Gürtel hängen hatte. In einem weniger angespannten Moment wäre Pellaeon sehr daran interessiert gewesen, die Kluft zwischen den beiden Schulen zu erforschen, aber jetzt hatte er nicht den Kopf dafür frei. Er hoffte nur, dass sie gut zusammenarbeiten konnten.


  Er hoffte außerdem, dass er sein Blatt nicht überreizt hatte, indem er sich mit einem nicht voll einsatzfähigen Schiff in einem Kriegsgebiet herumtrieb.


  Hätte ich das auch getan, wäre es nicht um Hallena gegangen?


  Ja. Ich hatte mich bereits dazu entschlossen, ehe ich wusste, dass es um sie ging. Oder nicht?


  »Captain, haben Sie irgendeinen persönlichen Gegenstand von Agentin Devis? Etwas, das sie benutzt hat?«, fragte Callista. »Das könnte uns helfen.«


  Pellaeon war der Meinung, dass so etwas nur bei Akk-Spürhunden nützte. Doch in der kurzen Zeit, die er nun schon mit Jedi arbeitete, hatte er gelernt, dass man durchaus alles ausprobieren sollte. Jeder schien über eine andere Sonderbegabung zu verfügen.


  Rex, Sie hatten Recht.


  Er griff in seine Tasche. Hallena hatte ihm mal einen Stift geliehen und er hatte ihn  vernarrter Dummkopf, der er war  nie zurückgegeben. »Ich hätte ihn gern wieder, wenn das möglich wäre.«


  Altis nahm den Stift und schloss seine Finger darum.


  »Das ist kein Eindringen in irgendeiner Form«, erklärte er und schloss die Augen. »Betrachten Sie es als eine Art Kalibrierung.«


  Pellaeon wusste nie so recht, wo er hinschauen sollte, wenn Jedi solche Dinge taten. Er empfand es immer automatisch als Zauberkunststück und fühlte sich nach Corellia zurückversetzt, wo er als Junge bei einem Volksfest gewesen war und sich geschworen hatte, genau herauszufinden, wie der Typ im roten Kostüm den Trick mit dem Ring bewerkstelligt hatte. Denn so etwas wie Zauberei gab es nicht.


  Aber vielleicht war das auch einfach nur das falsche Wort dafür.


  Altis öffnete die Augen wieder. Dann reichte er den Stift an Callista weiter, die ihn ebenfalls einen Moment lang mit geschlossenen Augen festhielt, ehe sie ihn Geith gab. Als auch Geith mit dem Stift meditiert hatte, reichte er ihn Ahsoka.


  Ahsoka griff danach und machte die Augen zu, aber man merkte ihr das Unbehagen deutlich an. Pellaeon staunte darüber, welche Macht Tabus auch über ansonsten aufgeklärte Wesen hatten. Was tat Altis Gemeinschaft, was von anderen Jedi nicht akzeptiert werden konnte?


  Hauptsache, ihr findet Hallena. Lasst sie nicht allein dort unten sterben.


  Ahsoka gab den Stift schließlich an Altis zurück. »Das ist uns eine große Hilfe, Captain«, sagte dieser. »Danke. Sie möchten etwas fragen, nicht wahr?«


  Pellaeon zuckte mit den Schultern und steckte den Stift wieder ein. Und da dachte ich doch tatsächlich, ich hätte mein Sabacc-Gesicht aufgesetzt. »Ich bin ein logisch denkender Mensch…«


  »So wie Sie mit Ihren Sensoren nach thermischen Profilen und Antriebsfrequenzen suchen, um Schiffe zu identifizieren, halte ich in der lebendigen Macht nach sehr ähnlichen Dingen Ausschau.«


  Das ist es nicht, was ich hatte fragen wollen. »…sogar nach einem Nicht-Jedi.«


  »Da ist es schwerer aufzuspüren, aber ich finde sie dennoch häufig. Wir haben jetzt, wie man so schön sagt, einen Anhaltspunkt.«


  »Aber lebt sie noch? Und wenn ja, könnt Ihr mir dann sagen, wie es ihr geht?«


  »Sie ist noch am Leben«, sagte Altis. »Und sie fühlt sich…stark an.«


  Der sullustanische, auf Sensoren spezialisierte Techniker stieg aus dem Cockpit des Shuttles. »Fertig«, sagte er und sah die Jedi an, die sich hier versammelt hatten. Aus den Gesichtern von Sullustanern konnte man nur schwer lesen, aber die Aussage war eindeutig. »Ich möchte nicht arbeitslos werden, ja?«


  Benb. Das stand auf seiner Erkennungsmarke. Pellaeon bemühte sich um einen aufmunternden Tonfall. Er brauchte diese Arbeiter, und sie hatten bei Arbeitsantritt nicht damit gerechnet, in Kampfhandlungen hineingezogen zu werden. »Ich sorge dafür, dass Sie eine Bonuszahlung erhalten«, beruhigte er ihn. Und wenn ich diesen Bonus selbst bezahlen muss. »Ich betrachte Ihre Mithilfe als einen persönlichen Gefallen, den Sie mir tun.«


  Es funktionierte immer. Und er meinte es auch so. Benb zuckte die Achseln. »Dann mache ich mich jetzt besser mal an die Zielerfassung der Erschütterungsraketen…«


  Rex Sergeant und die sechs neuen Klonsoldaten verschwanden nacheinander, gefolgt von den Jedi, in der Fähre. Altis war deutlich agiler, als man aufgrund seiner weißen Haare geschlossen hätte. Mit einem Satz war er im Schiff.


  Ich hoffe, ich bin auch noch so beweglich, wenn ich in dem Alter bin. Der Ruhestand würde mir wohl auch nicht gefallen.


  »Los, Ahsoka.« Callista scheuchte die Togruta vor sich her. »Dann machen wir jetzt mal ne gemütliche Plauderrunde unter Frauen.«


  Rex schaute noch einmal aus der Luke heraus. »Halten Sie bitte nach General Skywalker Ausschau? Er wird versuchen, mich über meine sichere Verbindung aufzuspüren.«


  Die Luke wurde geschlossen. Pellaeon stellte mit seinem Komlink Kontakt zur Brücke her.


  »Bringen Sie uns in Shuttle-Reichweite von JanFathal, Nummer Eins. Versuchen Sie so lange wie möglich, nicht gesehen zu werden.«


  Auch ein leises Schiff, das nur ganz wenig Energie verbrauchte, würde früher oder später bemerkt werden. Aber die Separatisten rechneten nicht mit Gesellschaft, und eins hatte er in den letzten paar Monaten über sie gelernt: Sie besaßen ein übersteigertes Selbstvertrauen.


  Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sie die Leveler erst bemerkten, wenn es zu spät war.


  


  Sechs


  


  Nutzen Sie diese Gelegenheit! Die Republik ändert den Verschlüsselungscode in unregelmäßigen Abständen. Deshalb kann man nicht wissen, ab wann die Nachrichten für uns wieder unlesbar sein werden. Ich will alles wissen, was es über die neuen Möglichkeiten dieses Schiffes zu wissen gibt  und wenn Sie es auch noch einnehmen können, umso besser. Für Frieden auf JanFathal zu sorgen, kann auch noch ein bisschen warten.


  Kommandant der Handelsföderation zu einem Captain der Separatisten etwas abseits von Fath, nachdem die aktuellen Codes der Republikanischen Flotte geknackt wurden


  


  


  VERSORGUNGSSHUTTLE, IM ANFLUG AUF ATHAR


  


  Rex hielt sich im Truppenabteil an einer der Halterungen fest und sagte sich, dass sie diesmal zumindest nicht versuchten, einen gut gesicherten Tafelberg einzunehmen.


  Das hier war nur halb so verrückt.


  »Ihr seid Euch sicher, dass sie noch lebt?«, fragte er.


  Altis hatte genau wie Callista und Geith die Augen geschlossen, als würde er dösen. Ahsoka dagegen schien sie im Auge zu behalten, als würde sie nach etwas suchen. Rex, der der Tatsache, dass es bei den Jedi vielleicht Glaubensunterschiede geben könnte, nie Beachtung geschenkt hatte, merkte, dass er von der Vorstellung fasziniert war und es sich gern hätte erklären lassen. Aber das schien eindeutig keine gute Idee zu sein.


  Coric, der auf dem Platz des Piloten saß, schaute immer wieder über die Schulter zu dem bunt zusammengewürfelten Haufen, während sie darauf warteten, dass ein Schiff der Separatisten ein Landungsboot absetzte.


  »Ja, sie lebt und befindet sich immer noch in Athar«, antwortete Altis schließlich mit immer noch geschlossenen Augen.


  Coric schaltete im Helm auf den internen Kom-Kanal des Trupps um. »Captain, werden Sie sich Ahsoka noch zur Brust nehmen, ehe wir landen? Und sie daran erinnern, dass sie die Seps im Auge behalten soll, nicht Altis? Wir brauchen alle Jedi bei diesem Einsatz.«


  Rex fragte sich, ob Skywalker sie wohl für ein paar aufmunternde Worte zur Seite genommen hätte, aber er selber hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Er wusste nicht viel über dieses Thema Bindung, aber es reichte, um zu wissen, dass es ein Minenfeld war, um das man lieber einen großen Bogen machte. Die ARC-Truppler schienen kein Problem damit zu haben, den Jedi ihre Meinung zu sagen; doch Rex zog es vor, Dinge etwas diplomatischer zu regeln. Er konnte nicht einfach Befehle brüllen… das tat er nur in Situationen, in denen es um Leben und Tod ging.


  »Ahsoka«, sagte er. Muss sie vor den anderen ja nicht Kleine nennen. »Alles in Ordnung bei Euch?«


  Sie schien zu merken, worum es ihm ging, und ihr Blick richtete sich auf ihn. »Mir gehts gut, Rex.«


  »Wollts nur wissen.« Er nickte Altis zu. »Ich reiße dann jetzt mal das Kommando an mich, Sir.«


  »Nein, schon recht, Captain, das ist Ihre Show.« Altis nickte ihm auch zu und deutete mit der Hand eine höfliche Nach-Ihnen-Geste an. »Denken Sie daran: Ich bin kein Soldat. Ich helfe nur aus, wenn es viel zu tun gibt.«


  »Es tut uns leid, wenn wir Sie in eine unangenehme Lage bringen, Captain«, erklärte Callista freundlich. Rex hatte den Eindruck, dass sie eine einfühlsame Person war  eine stark unterschätzte Eigenschaft. Während sie sprach, bastelte sie an ihrem Komlink herum. »Wir sind nicht wie andere Jedi, wie Ihnen vielleicht schon aufgefallen ist. Vor ein paar Dingen, die wir praktizieren, werden die meisten Jedi gewarnt. Man sagt ihnen, sie müssten sie meiden, weil es der Weg auf die Dunkle Seite wäre. Wir neigen dazu, für uns zu bleiben, daher können wir auf die Leute ein bisschen verwirrend wirken, wenn wir doch einmal auftauchen.«


  Oh, oh, das wird kein gutes Ende nehmen…


  »Kognitive Dissonanz«, sagte Altis, der die Augen wieder geschlossen hatte.


  »Ist das ansteckend?«, fragte Ince. »Ich hab noch nicht alle Impfungen bekommen.«


  »Und wir erlauben einem Meister, so viele Padawane zu haben, wie er oder sie es für richtig hält«, fuhr Callista fort und unterdrückte dabei deutlich erkennbar ein Grinsen. »Nicht nur einen.«


  »Ist bestimmt kostspielig«, meinte Rex mit ausdrucksloser Miene. Ein Scherz entschärfte eine angespannte Situation in der Regel. »Ist aber doch sicherlich von der Steuer absetzbar, oder?«


  Altis kicherte. »Ich lerne eine ganze Menge von Ihnen, junger Mann.«


  Ahsoka setzte sich mit zusammengekniffenen Lippen kerzengerade auf und drehte sich zu Rex um. Sofort bekam er Schuldgefühle. »Versuchen Sie sich mal vorzustellen, was für ein Gefühl das wäre, wenn Sie in eine Schlacht gingen und keiner sich an abgesprochene Vorgehensweisen oder an das hielte, was Sie von Kindheit an gelernt haben«, sagte sie. »Sie wären doch wohl zumindest ein bisschen erstaunt, oder?«


  Das Ganze war Rex viel zu abstrakt. Der Zeitpunkt war erreicht, wo dem Einhalt geboten werden musste. Er wusste, was das Problem war, aber es gab nichts, was er hätte tun können, um es zu lösen. Er konnte es nur für die Dauer des Einsatzes aufschieben.


  »Okay«, entgegnete er. »Ich weiß, dass hier alle in der Lage sind, ihre ideologischen Differenzen beiseitezuschieben, damit der Auftrag erledigt werden kann. Coric, wie weit sind wir?«


  »Ich erkenne eine Bewegung auf den passiven Sensoren, Sir. Auf Empfang bleiben.«


  Man hörte ein einziges Kücken, als alle Klone zur gleichen Zeit auf den internen Kom-Kanal umschalteten.


  »Sind die immer so, Sir?«, fragte Boro.


  Ross seufzte. »Beim Training erzählte man uns immer, die Jedi wären diszipliniert.«


  »Skywalker ist in Ordnung«, meinte Rex. Arme Jungs, direkt aus Kamino hierher, kein Kontakt zu irgendeinem anderen Kommandanten als ihm und dann dieser Trupp Seltsam hier. Wenn hier irgendjemand vom Schrapnell der mit der Realität kollidierenden Erwartungen getroffen wurde, dann sie. »Ich glaube diese anderen Typen hier sind auch in Ordnung. Und Ahsoka ist noch ein Kind, also macht euch keine Sorgen. Sie ist schon bei früheren Gelegenheiten mit der Situation zurechtgekommen.«


  Vere überprüfte, ob sein DC-15 aufgeladen war. »Sie haben Recht, Sir.«


  Coric räusperte sich nur bedeutungsvoll. Rex nahm die Kommentare weniger als Kritik denn als gesundes Sticheln unter Kriegern  eins der Rituale, durch die der Zusammenhalt gestärkt wurde. Sorgen würde er sich machen, wenn es mal keine Sticheleien gäbe.


  Außenstehende bemerkten diese natürlich überhaupt nicht. Die Kaminoaner ließen Abweichungen nicht zu. Ein Klon wusste, dass er außerhalb seines engsten Kreises den Mund zu halten hatte.


  »Okay, Leute, los gehts«, sagte Coric.


  Die Fähre beschleunigte. Sie hatte keine Fenster, und so konnte Rex nicht erkennen, wo sie sich befanden. Man merkte auch nicht wirklich, wie schnell man war oder ob die Richtung geändert wurde. Er hatte nur die Anzeige von Corics Blickfeld auf seinem HUD, und das erlaubte ihm eine sehr eingeschränkte Sicht auf das Kampfgebiet vor ihm.


  Im Truppenabteil sagte keiner mehr etwas. Er hörte nur noch das Knirschen eines Kiefers und gleichmäßige Atemzüge über sein Kom. An den Blickfeld-Anzeigen auf seinem HUD erkannte er, dass die Klone auf ihre Gewehre oder die gegenüberliegende Wand schauten.


  Natürlich war es auch möglich, dass sie die Augen geschlossen hatten. Aber das konnte er nicht sehen. Die Miniaturkameras in den Helmen nahmen nur das auf, was der Klonsoldat möglicherweise sah, und nicht, was wirklich sein Auge wahrnahm.


  »Ich hänge direkt an der Triebwerksdüse des Typen«, sagte Coric. »Wenn er irgendwelche Signale von seinen Sensoren erhält, wird er sie für eine Fehlfunktion halten.«


  Rex gab nach und vergrößerte die Übertragung von Corics HUD wieder, indem er ein paarmal zwinkerte. Er fand den Anblick immer beunruhigend, als würde man auf dem Pilotensitz hocken, ohne jedoch irgendetwas steuern zu können. Coric hatte keinen Scherz gemacht. Er hielt so gerade noch den Sicherheitsabstand zu den Abzugsöffnungen des Landungsschiffes der Separatisten ein. Am Rand der Anzeige konnte Rex Punkte reflektierten Lichts erkennen, das vom Stern im Herzen des Fath-Systems kam und weitere Schiffe des Geschwaders anstrahlte, während sie auf die Schattengrenze von JanFathal zusteuerten, jene sich ständig bewegende Linie zwischen Tag und Nacht. Ohne den entsprechenden Hintergrund war es im Weltraum schwer, kleine Objekte zu erkennen. Und das galt für beide Seiten. Jetzt siehst du uns, jetzt nicht.


  »Halte mich bereit, um aus der Formation auszubrechen, wenn ich den Weg Richtung Athar einschlage«, sagte Coric.


  Rex verkleinerte Corics HUD-Anzeige wieder. »Die fliegen wahrscheinlich alle in unserer Richtung.«


  »Ja, Sir, aber ich will mich früher absetzen und niedriger, von der Küstenebene her reinkommen. Durch die Vorstädte.«


  »Wie niedrig?«, fragte Geith.


  »Niedrig genug, um unterwegs ein, zwei Holozine mitgehen zulassen…«


  »Guter Mann.«


  »Jetzt ist es jeden Moment so weit… Treffen auf die Atmosphäre… Huiii!«


  Coric war weg, ehe die Seps überhaupt mitbekommen hatten, dass er da war, und der Sturzflug zur Oberfläche war so rau, wie Rex erwartet hatte. Die Gurte hielten ihn so gerade noch, denn er hatte sie nicht fest genug angezogen. Corics HUD zeigte einen Moment lang die strahlende Flamme beim Eintritt in die Atmosphäre, ehe die Filter aktiviert wurden, die die Augen schützten. Es schien lange zu dauern, bis sich das Shuttle wieder gefangen hatte und das Beben aufhörte. Es waren nur Minuten.


  »Wir befinden uns über dem Meer«, berichtete Coric. »Meister Altis, jetzt seid Ihr der Navigator.«


  »Wollen Sie, dass ich vorne sitze«, fragte Altis, »oder soll ich von hier hinten ein bisschen steuern?«


  »Ihr wollt mir doch keine Angst machen, Sir? Ich bin nur ein einfacher Junge.«


  Altis trat neben Corics Sitz. »Wir wollen uns jetzt alle auf Agentin Devis konzentrieren«, sagte er, als würden die Jedi für irgendeine geheimnisvolle Signalverstärkung sorgen. »Du meine Güte! Was für eine freudlose Welt.«


  Rex machte sich eher Sorgen darüber, dass es womöglich eine freudlose Welt mit stärkerer Boden-Luft-Abwehr war, als der Republikanische Geheimdienst gesagt hatte. Aber die Vorwarnsysteme an Bord zeigten nichts an. Als er zur Seite rutschte, um nach vorn durchs Cockpitfenster zu schauen, sah er einen Küstenstrich mit heruntergekommenen Hafenanlagen und verfallenden Gebäuden auf sich zukommen. Die Sonne, die gelegentlich zwischen Sturmwolken aufblitzte, tat wenig, um den Anblick zu verschönern, aber irgendetwas Goldenes schleuderte die Sonnenstrahlen förmlich zurück.


  »Der Palast des Regenten«, erklärte Coric. »Oder zumindest einer von ihnen. Ich wette, er wird von seinem Volk sehr geliebt…«


  Coric änderte ständig den Kurs, damit das Shuttle nicht ins Visier genommen werden konnte. Aber Athar schien nicht darauf eingestellt, sich zu verteidigen. Die Fähre flog über Fabrikanlagen und eckige, mit irgendeiner Flüssigkeit gefüllte Bassins, die alles sein konnten von Wasseraufbereitungsanlagen bis hin zu Fischfarmen.


  »Ich glaube, es wird wieder regnen«, meinte Coric beiläufig. »Seht euch dieses Wasser überall an. Es muss die ganze Nacht geschüttet haben.«


  Rex konnte von seinem Platz aus keine Leute oder Fahrzeuge auf den Straßen sehen, aber in der Ferne dicke, schwarze Rauchwolken und ab und zu frischen Rauch und Flammen am Himmel über der Stadt, als hätte jemand dort Luftabwehrgeschütze.


  Altis hatte eine Hand auf Corics Schulter gelegt und gab ihm mit leiser Stimme Anweisungen, welche Richtung er einschlagen sollte. Die Fähre flog jetzt in so geringer Höhe, dass Rex überzeugt davon war, Coric würde gleich frontal mit einem Bodentransporter kollidieren.


  »Wir sind dicht dran«, sagte Altis. »Ganz dicht.«


  »Wollen Sie riskieren, dass wir über den Zielpunkt hinwegfliegen, Sir?«, fragte Coric und drehte den Kopf zu Rex. »Dadurch verschaffen wir uns zwar einen Überblick, werden aber vielleicht eher entdeckt.«


  »Nein, wir landen und versuchen, diese Kiste irgendwie außer Sicht zu bekommen.« Es gab wahrscheinlich keine passenden leeren Hangars in der Gegend, doch ein Shuttle wie dieses konnte man unter Umständen auf einem behelfsmäßigen Landeplatz unterstellen. Dort würde es wie ein Transportschiff unter vielen anderen aussehen, wenn man daran vorbeikam. »Dann können wir eine Suchdrohne hochschicken, die das Gebäude erkundet.«


  »Okay.« Coric drosselte die Geschwindigkeit. »Der Holokarte nach befindet sich auf der anderen Seite des Kanals eine stillgelegte Fabrikanlage für Repulsortransporter. Wollen doch mal sehen, ob wir dort eine Parkbucht finden.«


  Der Platz war in einem so verheerenden Zustand, dass ein Bombenkrater ihn auch nicht mehr hätte verschlechtern können. In riesigen Schlaglöchern hatte sich Wasser angesammelt. Coric landete die Fähre im Windschatten einer bröckelnden Ziegelmauer, und Boro und Joe stürzten nach draußen, um Verteidigungspositionen einzunehmen, während die anderen Deckung bei einem Nebengebäude suchten.


  Es ist ihr erster richtiger Einsatz. Es ist das erste Mal, dass sie es unter echten Bedingungen tun.


  Rex musste sich das immer wieder in Erinnerung rufen.


  Wie bei jeder anderen Stadt, die er infiltriert hatte, wirkte die absolute Leere  es war niemand zu sehen  zermürbend. Irgendwo musste die Bevölkerung sich verstecken oder in eine sichere Gegend geschafft worden sein. Das war schwer zu sagen. Auf jeden Fall hatte man das Gefühl eines Schwebezustands  das Leben verlief hier nicht normal.


  »Ahsoka?«, rief er leise. »Ist da drin die Luft rein?«


  Sie deutete auf das Gebäude und nickte mit nach oben gerecktem Daumen. Sobald sie drinnen waren, bereitete Ross die Drohne vor. Das Dach war undicht. Sie wateten durch Pfützen.


  »Wo schicken wir das Teil hin, Sir?«


  »Kann ich sehen, was es aufzeichnet?«, fragte Altis.


  »Ja. Die Bilder werden an unsere HUDs übertragen.«


  Der Jedi-Meister streckte die Hand aus. »Darf ich mir dann Ihren Helm für einen Moment ausleihen? Ich kann das Gerät mithilfe der Macht steuern.«


  »Okay. Man muss sich zwar erst an den Helm gewöhnen, aber…«


  »Stellen Sie einfach den Vollbildmodus ein, und lassen Sie Meister Altis dann schauen«, befahl Rex. »Er braucht keine Einstellungsänderungen vorzunehmen.«


  »Danke, junger Mann.« Altis setzte den Helm mit Bedacht auf, als hätte er gerade bei einem Schönheitswettbewerb gewonnen und würde sich nun völlig geehrt die Krone aufsetzen. »Ach du meine Güte…«


  Geith kicherte. Rex genoss den ungewohnten Anblick eines schmuddeligen Jedi-Meisters mit dem Kopf eines Klonkriegers. Ross rollte die Drohne nach draußen auf den geborstenen Permabeton, damit sie aufsteigen und in die Richtung fliegen konnte, in die Altis sie lenkte. Das Oberflächenwasser kräuselte sich für ein paar Momente.


  »Ahhh…«, sagte Altis und seine Stimme klang durch eine dicke Schicht aus Plastoid und elektronischen Bauteilen ganz gedämpft. »Ahhh!«


  


  


  EIN BLOCK VON HALLENA DEVIS AUFENTHALTSORT ENTFERNT, SÜD-ATHAR


  


  Callista klemmte das Komlink an den Kragen und lauschte dem Stimmengewirr, während sie versuchte, die Nachrichten herauszuhören, die sie brauchte.


  Beim Umgehen der Verschlüsselung der Separatisten hatte sie all deren Kom-Kanäle geöffnet. Nun stellte sie fest, dass zu viel fast genauso schlecht war wie gar nichts. Sie überlegte, wie sie das Ganze wohl filtern könnte, und bemühte sich, nur nach dem Gehör Unwichtiges wieder zu entfernen. Da wurde eindeutig etwas zwischen dem Gebäude, welches Altis als das gegenwärtige Gefängnis von Agentin Devis identifiziert hatte, und einer Separatistenrelaisstation übertragen.


  Ahsoka hockte sich neben ihr im Schutze eines Eingangsbereichs mit gezogenem Lichtschwert hin. In den umliegenden Gebäuden befanden sich ein paar Leute, aber sie konnte deren Furcht spüren und dass sie nicht herauskommen würden, während noch Kampflärm aus dem Zentrum zu vernehmen war. Im Norden der Stadt hing Qualm in der Luft. Das nicht abreißen wollende Artilleriefeuer ließ den Boden unter ihren Füßen beben. Die Drohne kreiste immer noch hoch über den Gebäuden. Rex stürzte über die Straße und kauerte sich neben ihnen hin. Dann zeigte er mit seinem Gewehr nach oben.


  »Die Seps haben den Fluss überquert«, sagte er. »Sie haben gerade den Staatsschutz auf der Brücke überrollt und kommen jetzt in diese Richtung. Die Rebellen scheinen woandershin abgerückt zu sein. Wir haben vielleicht zehn, fünfzehn Minuten.«


  Callista konzentrierte sich auf die Stimmen und versuchte, sie zu sortieren. »Wie sieht jetzt unser Plan aus?«


  »Den Ausgang des Gebäudes sichern, ein paar Männer auf dem Dach postieren, um von oben Deckung zu geben, und dann die Standardvorgehensweise bei Geiselbefreiungen.«


  Ahsoka ließ den Blick oben an den Dächern entlanggleiten. »Ich übernehme das Dach.«


  »Ich habe eine bessere Idee. Ihr könnt doch Gegenstände mithilfe der Macht durch die Luft fliegen lassen, nicht wahr? Nun, damit gebt Ihr uns Feuerschutz. Wenn irgendetwas die Straße runterkommt, während wir in das Gebäude eindringen, zieht Ihr ihm eins über. Alles klar?«


  Ahsoka runzelte die Stirn. »Ja, Rex.«


  »Seht mich nicht so an, Kleine. Das ist nicht irgendeine leichte Aufgabe, weil ich Euch nichts zutraue. Nein. Ich brauche Euch dafür. Wenn diese Droiden genug Milizen umbringen, können sie einfach über die Leichen hinwegsteigen, als wäre es ein Teppich, und schon stehen sie vor unserer Nase.«


  Callista nickte. »Okay.« Sie war sich nicht sicher, ob es sich schickte, ihn wie Ahsoka Rex zu nennen. »Das machen wir.«


  »Setzt Euch auf mein Zeichen hin in Bewegung, und haltet einen Kanal frei, damit Ihr Anweisungen entgegennehmen könnt.«


  Rex schaute sich um und hechtete dann wieder auf die andere Seite der Straße. Das Bürogebäude  nur drei Stockwerke, nichts Großes  lag in etwa hundert Metern Entfernung. Rex gab das Zeichen, und Callista raste los.


  Drei Sekunden.


  Jedi-Sekunden waren nicht ganz dasselbe, aber sie wusste die Angabe zu schätzen. So lange brauchte ein Scharfschütze, um ein sich bewegendes Ziel ins Visier zu nehmen. In der Ferne konnte sie ein gleichmäßiges Geräusch hören. Der Ton war höher als Artilleriefeuer, es war ein metallischer, regelmäßiger Klang, als würde man eine ganze Schachtel Nieten einhämmern, und ihr Blick ging zu Ahsoka, um zu sehen, wie diese reagierte.


  »Sie kommen«, sagte sie.


  Callista rannte. Als sie bei der Kreuzung ankam, hatten Altis, Geith und die Klontruppen Deckung in einem Hauseingang gefunden.


  Rex gab ein Zeichen. Callista schaltete auf den Kanal seines Komlinks. »Fertig?«


  »Ja. Können Sie die Aufnahme der Drohne auf unsere Datapads umschalten?«


  »Erledigt. Bleibe in Bereitschaft.«


  Callista blendete aus, was innerhalb des Gebäudes ablief, denn Altis und Geith waren durchaus in der Lage, das im Auge zu behalten. Trotzdem fühlte es sich für sie so an, als würde sie eine Verantwortung von sich schieben. Ahsoka schaute ihr wieder ins Gesicht. Vielleicht war das eine spezielle Angewohnheit der Togruta und somit überhaupt nicht taktlos gemeint, aber Callista hatte das Gefühl, dass es höchste Zeit war, dem Padawan klarzumachen, dass sie auf derselben Seite waren. Insbesondere jetzt, wo ein noch viel größeres Problem auf sie zukam. Aber Ahsoka schien sich in Gedanken viel mehr mit Callista zu beschäftigen denn mit den Kampfdroiden.


  Sie sah auf die Bilder, die von der Drohne übertragen wurden, während diese hoch über einer Kompanie von Droiden schwebte. Entweder war die Drohne zu klein, um bemerkt zu werden, oder es kümmerte die Droiden gar nicht, dass sie beobachtet wurden.


  »Ihr seid nicht das, was ich erwartet hatte«, meinte Ahsoka schließlich. Ihre Stimme war nur ein Flüstern. Sie richtete den Blick wieder auf die Straße. Dort waren keine Droiden zu sehen. Man hörte nur dieses schrecklich unerbittliche Echo ihrer Tritte, die im perfekten Gleichklang die Straße trafen.


  Callista entschied, in die gleiche Richtung zu schauen wie Ahsoka. »Was denn  ein Sith?«


  »Jetzt macht Ihr Euch über mich lustig.«


  »Du schaust mich an, als hätte ich zwei Köpfe. Ich weiß, dass es mich nicht stören sollte, aber das tut es trotzdem.«


  »Ihr wisst doch… Ihr könntet damit aufhören. Ihr und Geith könntet einfach Freunde sein.«


  Ahsoka war ein Kind. Wahrscheinlich glaubte sie tatsächlich, dass das Leben so einfach war. Callista versuchte es zu erklären. »Unsere Gemeinschaft setzt sich aus Familien zusammen. Da gibt es so etwas wie Freunde nicht.«


  »Im Moment scheint es richtig zu sein«, erklärte Ahsoka sehr ernsthaft, »aber die Entscheidungen, die Ihr fällt, werden nicht die richtigen sein. Es wird Eure Urteilsfähigkeit beeinträchtigen. Es wird Euch auf die Dunkle Seite ziehen.«


  »Versuchst du etwa, mich zu retten?«


  »Ja.« Ahsokas Blick war immer noch auf die Straße gerichtet, aber sie spürte die Angst in sich. Und das hatte nichts damit zu tun, dass sie sich gerade mitten in einer Invasion befanden. »Bitte. Ich weiß, dass Ihr eine vernünftige Person seid. Ich spüre es.«


  »Glaubst du, dass auch Ki-Adi-Mundi gerettet werden müsste? Er hat Frauen und Kinder.«


  »Er ist ein Cereaner.« Eine Sekunde lang geriet Ahsoka eindeutig ins Schwanken. »Das ist etwas anderes. Die Bevölkerung der Cereaner muss wachsen.«


  »Warum? Ist ihm von der Dunklen Seite eine Sonderstellung eingeräumt worden? So dunkel kann sie dann ja nicht sein, wenn man in Ausnahmefällen von den Gefahren befreit wird.«


  »Er hatte keine Bindung zu ihnen. Und somit fügt es auch keinen Schaden zu.«


  Ahnte Ahsoka überhaupt, wie gefühllos  wie dumm  das klang? Callista merkte, dass ihr schon eine Erwiderung auf der Zunge lag, unterdrückte sie dann aber doch. Sie konnte diesem Kind nicht vorwerfen, dass es etwas geschluckt hatte, was Callista als intolerante Doktrin ansah. Sie hatte in ihrem Leben wahrscheinlich nie etwas anderes gesehen als nur den Jedi-Orden. Callista war dagegen erst als Erwachsene zum Jedi geworden, während sie sich der Möglichkeiten, die ihr offen standen, voll bewusst gewesen war. Sie hatte diesen Weg gewählt, den sie für den besten hielt, weil Meister Altis sie die Welt anders sehen ließ. Er zeigte ihr, wie sie ihre seltene Gabe in so viel mehr Bereichen nutzen konnte.


  »Ich werde mit dir nicht darüber diskutieren, Ahsoka«, sagte Callista. »Ich werde nicht zu dir sagen, dass du Unrecht hast. Ich sage nur, dass Jedi nicht die Einzigen sind, die die Macht auf der Hellen Seite nutzen, und andere handhaben Dinge in vielleicht ungewohnter Weise, ohne dadurch jedoch dem Dunkel anheimzufallen.«


  »Welche anderen gibt es denn?«


  »Sprich mit Meister Altis. Er wird es dir sagen.«


  Ahsoka blickte weiter unverwandt auf die Straße, aber Callista spürte, dass ein leichter Ruck durch die Macht ging, als würde die Togruta mit irgendetwas ringen. Das war die Diskussion, vor der Callista sich immer fürchtete: die Diskussion, in der sie auf die reale Welt zeigte, die sie umgab, auf das Gute, das so offensichtlich durch die Liebe hervorgebracht wurde, und dann erwartete, dass ein weltfremder Theoretiker, dessen ganzes Leben von einer Alles-oder-nichts-Lehre bestimmt gewesen war, das auch bemerkte und plötzlich eingestand, dass einige ihrer Argumente nicht von der Hand zu weisen waren.


  Es war nicht wichtig, Recht zu haben. Ich muss toleranter sein. Solange die orthodoxen Jedi keinen Schaden, keinen wirklichen Schaden anrichteten, hatte sie weder die Pflicht noch das Recht zu diskutieren oder sich ihnen entgegenzustellen.


  Geith hatte allerdings das Gefühl, dass sie bereits Schaden anrichteten.


  Sie schaute auf die Bilder, die die Drohne auf ihr Datapad übertrug. Eine Wand aus hellbraunem beweglichem Metall marschierte im Gleichschritt und mit unnachgiebigem Tempo auf sie zu.


  »Da kommen sie«, sagte Ahsoka. Sie aktivierte ihr Lichtschwert und wurde innerhalb einer Sekunde vom Kind zur Kriegerin. »Das dauert keine zehn Minuten mehr.«


  Callista öffnete ihr Komlink. »Rex?« Es rutschte ihr einfach raus. »Die Kampfdroiden. Zehn Minuten Maximum. Macht schneller.«


  »Ein schön kräftiger Macht-Schub könnte die vordersten beiden Reihen zu Fall bringen«, meinte Ahsoka. Sie war plötzlich vollkommen Herr der Lage und strahlte ein umfassendes Selbstvertrauen aus, es mit einer ganzen Kompanie von Kampfdroiden aufnehmen zu können. »Wenn sie sich in eine Straße drängen, behindern sie sich meist gegenseitig. Und wenn man dicht genug rankommt, um das Lichtschwert zu benutzen, ist es ganz einfach, gleich mehrere Köpfe auf einmal rollen zu lassen.«


  »Danke.« Callista erkannte, dass sie genauso wenig über Ahsokas Welt wusste wie Ahsoka über ihre. »Ich habe ihnen noch nie gegenübergestanden.«


  »Wir sind Jedi«, sagte sie. »Wir können es jederzeit mit einem ganzen Haufen von Blechbüchsen aufnehmen. So nennt Rex sie nämlich: Blechbüchsen.«


  »Aha, Blechbüchsen also«, entgegnete Callista.


  Das regelmäßige Klick-Klack unzähliger Füße aus Durastahl kam von Sekunde zu Sekunde näher.


  


  


  EIN BLOCK VON HALLENA DEVIS ENTFERNT, SÜD-ATHAR


  


  Djinn Altis nahm das Lichtschwert vom Gürtel und aktivierte es mit dem Daumen. Die Klinge aus gelber Energie war seine persönliche Scheidelinie  die Kluft zwischen dem Mann, der er sich so sehr bemühte zu sein, und jenem, zu dem er zwangsläufig wurde.


  Und jetzt bin ich bereit, ein Leben zu beenden.


  Und wenn ich mir tatsächlich wünschte, dass es eine andere Möglichkeit gäbe  warum suche ich dann nicht danach?


  Er spürte die Anspannung der Klonsoldaten, als die Klinge aufflammte  die neuen Klone, Wesen so unbedarft und jung, dass er sie in der Macht als kindliche Geschöpfe wahrnahm. Ihr Commander, Rex, hatte offensichtlich schon häufiger Lichtschwerter im Einsatz gesehen. Für die Jungen war es bestimmt das erste Mal.


  »Okay  Joe, Ince und Ross , ihr sichert den Ausgang«, gab Rex die Anweisung. »Alle anderen kommen mit mir. Wir klettern die Mauern hoch und steigen übers Oberlicht ein. Okay? Normaler Ablauf.« Er wandte sich an Altis. »Ihr wisst, wie wir das hier durchziehen, nicht wahr? Wir gehen rein und erschießen jeden, der keine Geisel ist. Ihr könnt hierbleiben und die Blechbüchsen aufhalten.«


  Rex gab ihm die Möglichkeit, sich vornehm aus der Affäre zu ziehen. Der Job ist zu schmutzig für einen Jedi. Doch Altis konnte und wollte jetzt keinen Rückzieher machen.


  »Außer Hallena Devis sind da nur drei weitere Personen. Es könnte sein, dass wir gar nicht so viel Gewalt einsetzen müssen.«


  »Das Ziel ist es, die Geiselnehmer unschädlich zu machen, ehe diese die Möglichkeit haben, ihre Geisel zu erschießen oder alles in die Luft zu sprengen, und die Geisel so schnell wie möglich herauszuholen. Mit anderen Worten Overkill. Deshalb hat man mir sechs Mann dafür zur Verfügung gestellt und nicht den Auftrag erteilt, gegen die Droiden zu kämpfen.«


  »Lassen Sie mich als Erstes reingehen. Nur weil ich älter bin als die Jedi, denen Sie normalerweise dienen, heißt das nicht, dass ich mich nicht selber verteidigen kann.«


  Auch wenn ich mich heraushalte, bin ich an der Sache beteiligt, und der Feind wird nicht weniger tot sein. Also mache ich mit. Und vielleicht verstehe ich dann ja auch ein bisschen besser, warum Yoda so dem Militarismus verfallen ist.


  »Okay, aber wir müssen schnell machen.«


  »Ich werde sie ablenken, um an der Tür vorbeizukommen«, meinte Altis, während er sein Lichtschwert deaktivierte. Er verbarg es in seinem Ärmel und war bereit, zur Tat zu schreiten. »Ich bin nur ein alter Mann, der in den Wirren des Bürgerkrieges nach seiner verschollenen Tochter sucht. Ja?«


  Rex gab mit hochgestrecktem Daumen sein Okay. »Achtet darauf, dass Eurer Komlink eingeschaltet ist, damit wir hören, was da drinnen vor sich geht. Wartet auf das Zeichen.«


  Vere feuerte einen Haken zur Dachkante hinauf und zog am Seil, um festzustellen, ob es einen Mann auch halten würde. Die anderen taten es ihm gleich und dann zogen sich alle an den Seilen hoch und verschwanden auf dem Dach. Geith blickte über die Kante und nickte. Die drei Klone, die den Ausgang deckten, gaben Altis das Zeichen, dass er rein konnte.


  Los.


  Es war ein baufälliges altes Gemäuer, und man gelangte nur über mehrere Treppenaufgänge nach oben. Der Turbolift war außer Betrieb; es gab keine Energieversorgung im Haus. Altis rechnete mit einem überängstlichen, abzugsfreudigen Empfang, wenn er sie überraschte, und schlüpfte in die Rolle des verwirrten alten Mannes.


  Er achtete darauf, sich langsam die Treppe hochzuschleppen, dann blieb er auf dem ersten Treppenabsatz stehen, damit sie lange genug vorgewarnt… und abgelenkt waren von Geräuschen, die vielleicht vom Dach nach unten dringen konnten.


  »Ist da jemand? Linnie? Bist du hier?«


  Er gelangte zum dritten Treppenabsatz und ging auf die Bürotür zu, wobei er Hallena Devis stärker denn je in der Macht spürte. Als er bei der Tür ankam, stand diese einen Spalt breit offen und eine Frau trat mit einem Blastergewehr heraus. Sie stellte sich ihm in den Weg.


  »Ich suche nach meinem Mädchen«, gab Altis vor und fragte sich, ob er durch Gedankenbeeinflussung alles vielleicht ein bisschen beschleunigen könnte. Aber diese Frau wirkte nicht sonderlich beeinflussbar. »Seit Kampfausbruch habe ich sie nicht mehr gesehen. Haben Sie sie gesehen? Sie ist…«


  Die Tür öffnete sich jetzt weit und ein Mann kam heraus. Altis erhaschte einen Blick auf eine große, dunkelhäutige Frau, die vom Boden hochgezerrt wurde. Hallena. Ja, das war sie. »Wer ist das, Merish?«


  »Nur irgend so ein alter Mann, der nach seiner Tochter sucht.« Sie schien von dem Komlink, dass sie in der einen Hand hielt, abgelenkt und wirkte so, als wolle sie eine unterbrochene Unterhaltung fortsetzen. »Hören Sie… wir haben Ihre Tochter nicht gesehen. Wir gehen jetzt raus, also…«


  Ein lauter Knall ertönte.


  Das Bersten von Transparistahl und Permabeton hoch über seinem Kopf versetzte ihm einen echten Schock. Neben ihm schlugen Stiefel auf den Boden. Trümmer regneten herab.


  Sein erster Impuls war, sein Lichtschwert zu ziehen; er sah nur, dass die Frau ihr Blastergewehr anlegte  auf ihn, oder auf einen der Klone, der plötzlich neben ihm gelandet war?  und er zog die Klinge einfach schräg hoch, um sich zu verteidigen. Sie schnitt glatt durch ihren Arm und schlitzte den Hals unter dem Kinn auf. Er bemerkte gar nicht, wohin der Blaster fiel; der Mann hinter ihr brüllte: »Merish! Merish, nein!«, und irgendjemand anders versuchte, die Tür zuzuschlagen, ehe er ganz nach draußen treten konnte. Aber Rex und die beiden Klonsoldaten stürmten schießend durch die Tür und Altis folgte ihnen.


  Das Blasterfeuer hörte fast so schnell auf, wie es angefangen hatte. Die Sekunde  eine Sekunde, nicht mehr  die er brauchte, um in den Raum zu treten, stand Rex auch schon neben einem alten Mann und drückte ihm den Lauf seines Blasters an die Stirn. Der alte Mann wiederum hielt Hallena Devis im Würgegriff und setzte ihr einen Blaster an die Schläfe.


  Einen Moment lang stand es unentschieden.


  »Schön, dass die Republik sich endlich mal blicken lässt«, sagte der Mann. Hallena war ganz ruhig, ihre Hände gefesselt und das Gesicht ausdruckslos, wobei sie diese Anspannung ausstrahlte, die einem sagte, dass sie nach einer Gelegenheit suchte, den Mann selbst zu überwältigen. »Was wollen Sie? Wollen Sie mit mir verhandeln… das Leben Ihres Spions gegen meins?«


  Rex erwiderte nichts, sondern drückte nur auf den Abzug.


  Es ging ganz schnell. Altis hatte nicht damit gerechnet, dass Rex so etwas tun würde.


  Von der Wucht des Schusses wurde der alte Mann nach hinten geschleudert. Aber er war bereits tot, ehe er an der Wand nach unten rutschte. Hallena stürzte auch zu Boden. Ein völlig ruhiger Rex zog sie wieder hoch und holte eine Vibro-Klinge hervor, mit der er die Fesseln um ihre Handgelenke durchschnitt.


  »Wir sollten gehen, Agentin Devis«, sagte er. Draußen kam das laute Klackern von Droidenfüßen immer näher. »Die Droidenarmee will Sie holen.«


  Rex versuchte, sie zum Ausgang zu drängen, doch sie wollte stehen bleiben, um nach dem jüngeren Mann zu sehen, der auf dem Boden lag und eine Blasterwunde davongetragen hatte, die vom Mund bis zur Brust reichte.


  »Er lebt noch…«


  »Das sollte Ihnen egal sein. Gehen Sie.«


  »Aber… lassen Sie mich mein Komlink zurückholen, ja?«


  Sie wühlte in der Jacke des Mannes, doch Rex zerrte sie einfach hoch und warf sie Hil förmlich zu, der ihren Protest ignorierte und sie die ersten Stufen hinunterschleppte. Altis ging hinter ihnen her. Es war eine schmale Treppe und sie mussten schnell hinaus. Geith  der keine Fragen stellte und keine Befehle gab  sprang die Treppe hinab und hielt die Arme hoch. Hil warf die befreite Geisel zu ihm hinunter und japste laut. Es war, als hätten sie es ihr ganzes Leben lang geübt, und doch hatte Geith die Klone vor dem heutigen Tag noch nie gesehen. Und der Klonsoldat konnte eigentlich nicht wissen, wie viel Gewicht ein Jedi sicher halten konnte, wenn es ihm zugeworfen wurde. Plötzlich war keiner mehr unten und der Krach der Droiden ohrenbetäubend. Altis erkannte, dass er mit Rex, Vere und Boro in diesem Gebäude in der Falle sitzen würde.


  »Sir! Geht raus. Wir werden Euch Deckung geben.« Er hörte Inces Stimme über das freigeschaltete Komlink. »Los jetzt!«


  Rex packte Altis Arm. »Guter Einsatz, Meister. Jetzt lauft. Ich kann Coric nicht warten lassen.«


  Als die Vier den Eingang des Gebäudes erreichten, begann das Sperrfeuer. Altis konnte Callista oder Ahsoka nicht entdecken. Er musste hier raus. Rex bedeutete ihm zu warten und justierte sein Gewehr.


  »Ince, bei dir alles klar? Ist Devis okay?«


  Die Stimme des Klons klang atemlos. Er lief. »Ja… Laufen Richtung Shuttle… Sie läuft, musste ihr aber nen Tritt in den Hintern geben…«


  Rex gab ein verärgertes Schnauben von sich  eine seltsam sanfte Reaktion angesichts des Chaos, das draußen losbrach. »Okay, lauft zu Coric, und verduftet, sobald ihr müsst. Ihr wartet auf keinen bis auf die Jedi.«


  Altis mischte sich ein. »Nein. Wir lassen es genau wie Sie darauf ankommen.«


  Rex schien ihn zu ignorieren, holte tief Luft und stürzte sich auf die Straße mitten hinein in ein Meer aus Kampfdroiden.


  


  Sieben


  


  Eines Tages wird der Rat sich von der Regel, dass Jedi keine Bindungen eingehen dürfen, völlig distanzieren, wenn es denn ein paar Jedi-Meistern gerade so passen sollte. Sie werden Familien haben und mächtige Dynastien gründen. Bei ihnen rechtfertigt das Ergebnis die Mittel. Wie bei uns  aber wir geben es wenigstens zu, nicht wahr?


  Count Dooku zu Asajj Ventress


  


  


  ATHAR, AUF DEM WEG ZUM SHUTTLE


  


  Hallena war so mit Adrenalin vollgepumpt, dass sie beim Laufen keinen Schmerz am Kopf verspürte.


  Doch ihre Lunge flehte sie förmlich an, stehen zu bleiben. Sie merkte, wie die Kraft sie allmählich verließ, weil sie scheinbar einfach nicht mehr genug Luft in ihre Lunge pumpen konnte. Ihr wurde außerdem bewusst, dass sie nicht einmal annähernd so durchtrainiert war wie ein Klonsoldat  und mit einem solchen versuchte sie gerade Schritt zu halten.


  Aber sie hatte ihr Komlink wieder. Die Informationen, die sich darin befanden, waren einfach zu wertvoll, als dass sie in feindliche Hände hätten fallen dürfen. Für den Fall der Fälle übermittelte sie darüber weiter ein Ortungssignal, damit ihr Führungsoffizier wusste, wo sie jetzt war.


  Hinter sich hörte sie, wie geschossen wurde. Sie hatte auch gehört, wie die Befehle über das Kommunikationssystem der Klone gebrüllt worden waren.


  »Wir können sie nicht zurücklassen«, keuchte sie.


  »Laufen Sie weiter, Maam.« Ince packte ihren Arm, als sie langsamer wurde. »Coric hat den Antrieb gestartet.«


  »Wir gehen erst, wenn die anderen auch da sind, ist das klar?«


  »Maam  der Befehl lautete, Sie hier herauszuholen  und das machen wir gerade.«


  Sie hatte eine lange Liste mit Fragen, die immer lauter wurden, wie ein wütender Mob, der Antworten verlangte. Ihr Körper jedoch sagte, dass diese noch warten konnten, und dass sie so schnell wie möglich von hier wegkommen sollte. Aber vielleicht war Shil gar nicht tot, und so machte sie sich Gedanken, was ihm wohl passiert war. Und dann waren da all diese Fremden, die ihr Leben aufs Spiel setzten, um sie hier rauszuholen, und sie wusste nicht  sie hatte überhaupt keine Ahnung , warum es so wichtig war, sie zu retten.


  »Dafür hab ich doch meine Giftkapsel«, sagte sie. »Damit man mich nicht herausholen muss.«


  »Dann ist es also kein Mythos…«


  Das Donnern von Kanonenboottriebwerken ließ sie alle nach Deckung suchen. Einer der anderen Klone, dessen Namen sie nicht mitbekommen hatte, zog sie in den Schutz eines Kellereingangs, bis das Kanonenboot vorbei war.


  »Ince hier, Sir.« Hallena konnte ihn hören. Die Helme hatten externe Lautsprecher. »Sep-Kanonenboot, fünf Minuten von Ihnen entfernt  fliegt Richtung Nordwesten und wahrscheinlich an Ihnen vorbei, aber passen Sie trotzdem auf.« Er sprang wieder auf und bedeutete mit einem Winken, dass sie weiterlaufen sollten. »Haltet euch dicht an den Wänden, Jungs. Der Captain bringt uns um, wenn wir unseren ersten Einsatz versauen.«


  Die kurze Atempause hatte Hallena Aufwind gegeben. Sie rannte so schnell sie konnte. Als sie hinter Ince um die Ecke kam und die aufgegebene Fabrik sah, konnte sie bereits das schwache Brummen eines Shuttleantriebs hören.


  »Wir sinds, Sarge«, brüllte Ince. »Wir haben sie. Aufmachen.«


  Der Zivilist  der, dem sie wie eine Teppichrolle zugeworfen worden war  half ihr ins Truppenabteil. Sie sank auf einen der Plätze am Schott und versuchte wieder zu Atem zu kommen, während er ihre Kopfwunde untersuchte.


  Der Pilot drehte sich um. Er hatte keinen Helm auf, sondern trug nur ein Headset, über das er mit den anderen in Verbindung stand. Er war ein sehr ernst wirkender junger Mann mit erschreckend kurz geschnittenem, schwarzem Haar. Und plötzlich wurde Hallena klar, dass sie in das Gesicht einer ganzen Armee schaute.


  »Der Captain sitzt fest«, sagte er. »Habt ihr den Sprechverkehr mitbekommen?«


  Die drei Soldaten legten alle auf einmal los.


  »Ich kann seine HUD-Anzeige sehen, Sarge…«


  »Ach, komm schon. Sollen wir jetzt zurückgehen und ihnen helfen, oder was?«


  »Wir können nicht einfach hier herumsitzen.«


  »Das könnt ihr sehr wohl«, fuhr der Sergeant sie an. »Und das werdet ihr auch. Ansonsten laufen wir Gefahr, den ganzen Trupp zu verlieren. Warten wir ein paar Minuten ab. Ich schaue gerade, was von der Drohne übertragen wird, und wenn ihr euch mal ne Sekunde Zeit genommen hättet nachzudenken, wärt ihr vielleicht auch auf die Idee gekommen, euch da einzuklinken.«


  Hallena hatte  mal wieder  keine Ahnung, was eigentlich los war. Seit mehr als einem Tag war sie quasi völlig blind und taub. Und nun konnte sie wieder nicht alles von dem sehen und hören, was die Klone sahen und hörten. Sie konnte sich nur anhand der Gesprächsfetzen ein ungefähres Bild machen… So außen vor zu sein, war sie nicht gewöhnt. Die Sekunden fühlten sich wie Stunden an.


  »Gehören Sie dem Geheimdienst an?«, fragte sie den Zivilisten.


  »Ich bin ein Jedi«, erwiderte er. »Jedi-Ritter Geith Eris. Ich glaube, nicht einmal ein Klon könnte etwas, das aus so großer Höhe kommt, fangen, ohne sich dabei etwas zu brechen.«


  »Haben Sie eine Nachricht an die Leveler durchgegeben, damit Pellaeon weiß, dass sie okay ist?«, fragte Ince den Piloten. »Er wird bereits die Wände hochgehen, wenn er etwas vom Funkverkehr mitbekommen kann.«


  »Ja, habe ich, Soldat.«


  Die Erwähnung von Gils Namen  und seinem Schiff  rief bei Hallena zwiespältige Gefühle hervor. Zum einen überkam sie eine unbeschreibliche Hochstimmung, doch zum anderen spürte sie Verärgerung, dass nun alle  wirklich alle  von ihrer Liebschaft wussten.


  »Was ist mit dem Schiff?«, fragte ein anderer Klon. »Hat doch keinen Sinn, hier auf die Schnelle zu verduften, wenn wir damit eh nicht bis nach Hause kommen.«


  »Die Sensoren sind online, mit dem Antrieb ist alles in Ordnung, aber die Zielerfassung der Erschütterungsraketen sieht noch etwas seltsam aus. Vielleicht können wir im schlimmsten Fall versuchen, mit dieser Kiste zur Kemla-Werft zu fliegen.«


  »Unser Aktionsradius ist durch die zur Verfügung stehende Menge von Sauerstoff begrenzt, schon vergessen? Nein, wir müssen zurück an Bord.«


  Es war offensichtlich, dass sie über ein Kriegsschiff sprachen. »Bringen Sie mich auf ein Schiff?«


  »Die Leveler, Maam. Wohin sonst?«


  Gil war wahnsinnig. War er etwa ganz bis hierher gekommen  von wo immer das sein und was immer er getan haben mochte , um sein Schiff aufs Spiel zu setzen, weil sie in Schwierigkeiten steckte und er ihren Notruf irgendwie aufgefangen hatte? Sie wurde von heftigen Schuldgefühlen erfasst. Man erwartete von Geheimagenten, dass sie die eigenen Leute retteten. Die Vorstellung, dass es auch umgekehrt sein konnte, war nicht sehr weit verbreitet. Es kam zwar vor, aber sie hatte kein gutes Gefühl bei der Sache.


  »Es ist verrückt«, sagte sie zu sich selbst. »Was wird aus euren Leuten, die ihr zurückgelassen habt?«


  Der Sergeant  es musste wohl Coric sein  hielt den Empfänger ein bisschen dichter an den Mund. »Wow. He, seht mal auf eure HUDs. Seid ihr etwa blind oder was? Jetzt seht ihr, warum ihr immer einen oder auch drei Jedi mitschleppen müsst.«


  Hallena hielt es nicht länger aus. »Zeigen Sie es mir«, forderte sie von Ince. »Zeigen Sie mir, was Sie sehen können.«


  Der Klonsoldat griff in seinen Gürtel und zog ein Datapad hervor. Auf dem kleinen Bildschirm waren ruckelnde, chaotische Bilder zu sehen, wie man sie von Verfolgungsjagden auf Holovids kannte. Hier handelte es sich aber offensichtlich um die Helmkamera eines Klons, die filmte, was dieser gerade sah. Massen von Droiden füllten die Straße. Was zunächst wie eine Barrikade aus Schrott wirkte, erwies sich auf den zweiten Blick als die sich auftürmenden Einzelteile von Droiden. Ein paar Meter von dem Haufen entfernt standen zwei Menschen und ein  ein Kind, ja, ein Kind, eine Togruta, die ihre Lichtschwerter gezogen hatten und die freie Hand nach vorn streckten. Blasterfeuer riss Breschen in die Reihen der Droiden. Einen kurzen Moment lang konnte man Gestalten in weißen Rüstungen sehen, als die Kamera einen Schwenk machte. Als sich die Helmkamera senkte  der Klon schaute wohl nach unten , sah sie einen weiteren Soldaten auf dem Boden liegen. Seine Rüstung war schwer beschädigt und ein anderer versuchte, ihn aus dem Kampfbereich zu ziehen.


  Das passiert alles meinetwegen. Hier geht es nicht um wichtige nachrichtendienstliche Informationen. Ich habe keine.


  Das rechtfertigt nicht all diese Leben. Ich rechtfertige nicht all diese Leben.


  Hallena griff nach Inces Arm, um auf sich aufmerksam zu machen, und musste ihn dafür leicht schütteln. Er beobachtete seine Kameraden, die in Schwierigkeiten steckten, und war hin und her gerissen zwischen seinen Befehlen und dem, was er meinte, eigentlich tun zu müssen.


  »Holt sie dort raus«, sagte Hallena. »Jetzt.«


  


  


  AN DER KAMPFDROIDENFRONT, ATHAR


  


  Veres Blickfeldanzeige war immer noch am linken Rand von Rex HUD eingeblendet und er konnte sie nicht ausschalten.


  Er war sich sicher, dass Vere den bewölkten Himmel, den er anzustarren schien, nicht mehr sah.


  »Nichts zu machen, Sir«, sagte Boro. Er versuchte immer noch eine Kanüle an Veres Arm anzulegen. Dafür hatte er die Plastoidteile der Rüstung zur Seite gerissen und den darunter liegenden schwarzen Stoff weggeschoben. »Kein Puls. Nichts.«


  Jede Sekunde, die Boro versuchte, Vere wiederzubeleben, gefährdete sein eigenes Leben. Während Rex wieder eine volle Blasterladung auf die Droiden abgab und dann zum Nachladen in Deckung ging, kämpfte er gegen die immer stärker werdende Wut in ihm an  wegen eines Jungen, dessen aktiver Dienst nur acht Tage gewährt hatte… von dem Moment an, als er Kamino verlassen hatte, um dann hier mit einer von Droidengranaten zerfetzten Rüstung zu enden.


  Acht Tage waren für jeden zu wenig.


  Die Einzigen, die er dafür bezahlen lassen konnte, hatten sich vor ihm versammelt. Schön. Obwohl der Krieg erst einige Monate währte, hatte er schon so viele Männer verloren, dass es keine Rolle mehr zu spielen schien, ob er ihnen nun früher oder später folgte. Denn dann würde er nicht mehr von dem Gefühl gequält werden, sie im Stich gelassen zu haben, und sich keine Gedanken mehr machen müssen, wie viele er wohl morgen verlieren würde.


  »Boro, hör endlich auf damit.« Er packte den jungen Klontruppler am Arm. »Er ist tot, Junge. Wenn du jetzt nicht endlich deine Deeze nimmst und anfängst zu schießen, bist du der Nächste.«


  »Sir, ich habe eine medizinische Ausbildung erhalten. Ich kann…«


  Boro hielt plötzlich inne, setzte sich kurz auf und nahm dann sein Gewehr wieder in die Hand. Rex hörte, wie er sein Mikrofon ausschaltete  also fluchte er gerade lauthals oder schluchzte oder tat sonst etwas, um mit dem Verlust seines Kumpels fertig zu werden. Aber er kam darüber hinweg. Er feuerte auf die Droiden, und nur, wer wusste, was in dem Helm vor sich ging, konnte sich vorstellen, was er gerade durchmachte.


  »Rex! Rex!« Ahsoka löste sich von Altis und Callista, die nach wie vor versuchten, die Droiden aufzuhalten. »Nehmen Sie Vere mit, und hauen Sie ab.«


  Die Metallmassen drängten sich immer dichter zusammen. Wenn die Blechbüchsen auch nur ansatzweise denken könnten, würden ein paar Trupps aus den hinteren Reihen ausbrechen und einen anderen Weg versuchen. Aber die Bilder, die die Drohne übertrug, zeigten Rex, dass sie das nicht taten. In den Seitenstraßen waren von den Aufständischen Barrikaden errichtet worden.


  Wir brauchen eigentlich nur einen Sprengtrupp, um eine Bresche in ihre Reihen zu reißen und dann durchzubrechen. Blechbüchsen denken nicht.


  »Er ist tot«, sagte Rex und eröffnete wieder das Feuer.


  »Oh.«


  »Wir können die Stellung nicht mehr lange halten. Ich brauche nur ein paar Minuten, um ein paar Ladungen anzubringen… Dann verduften wir.«


  »Ich könnte sie lange genug aufhalten, sodass alle weglaufen können.«


  Rex steckte einen Granatwerfer auf sein Gewehr. Eigentlich gehörte dieser Aufsatz nicht standardmäßig zum DC-15, doch er passte und funktionierte gut. Er zielte auf einen Punkt kurz hinter den vorderen Reihen und schoss. Granatsplitter stoben hoch in die Luft und fielen zischend wieder herab.


  »Das ist sehr nobel«, erwiderte er, »aber nutzlos, denn ich kann keinen Jedi unter meiner Obhut verlieren.«


  »Ich kann wie jeder andere rennen. Sie wissen das.«


  »Mein Kommando«, sagte er und fragte sich, warum er eigentlich überhaupt keine Panik verspürte, sondern nur diese schrecklich erstickende Wut. Er zählte die ihm noch zur Verfügung stehenden Granaten und versuchte abzuschätzen, wie weit die Rolle mit dem hochentzündlichen Detonitband reichen würde. »Meine Entscheidung. Haltet die Stellung, während ich die Ladungen anbringe.«


  »Sie werden getötet werden.«


  »Bei einem Maximum an Überlebenden. Ihr wisst doch, was Eure Chefs über Bindungen sagen, Kleine. Bindet Euch nicht zu sehr an mich.«


  Ahsoka blinzelte kurz, dann wich sie zurück und hob dabei das Lichtschwert, als wäre ihr erst im Nachhinein eingefallen, damit auch Blasterschüsse abzuwehren.


  »Erfahrene Captains sind mehr wert als einfaches Kanonenfutter«, sagte Boro. »Warum soll ich nicht…«


  »Okay, das Ende der Schlange für heldenmütige Märtyrer befindet sich dort«, gab Rex gereizt zurück. »Hol dir ne Wartemarke, und man wird sich dann so schnell wie möglich um dich kümmern.«


  »Tut mir leid, Sir.«


  »Nein, mein Fehler. Mir tut es leid. Sobald das hier zündfertig ist, schnappen Sie sich Ahsoka und verschwinden von hier, Soldat!«


  »Hätten wir das auch getan, wenn es dabei nicht um Pellaeons Freundin ginge, Sir?«


  »Ja. Weil es das ist, was andere auch für uns tun sollen.«


  Der Boden unter seinen Füßen fing an zu beben. Zuerst dachte er, es würde durch Artilleriebombardement hervorgerufen, doch dann sah er die Risse im Straßenpflaster. Anfangs waren es nur Haarrisse, die sich durch den Permabeton zogen, doch schnell taten sich größere Spalten auf.


  »Meister Altis?«, brüllte Rex. »Was passiert da gerade?«


  Altis sah nach unten. Die eine Hand war immer noch erhoben, als würde er gegen eine unsichtbare Tür drücken, vor der er als ungebetener Gast stand. Callista und Ahsoka waren in der gleichen Haltung erstarrt.


  »Oh, das schon wieder«, sagte er. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. »Wir erzeugen so viel Druck, dass wir dadurch eine Absenkung des Bodens hervorrufen.«


  Mauerstücke begannen auf beiden Seiten der Straße von den Gebäuden zu brechen. Teile des Schutts stürzten in die Reihen der Droiden. Und was eben noch wie eine Geisterstadt ausgesehen hatte, wandelte sich plötzlich in verzweifelt hektisches Leben, als die Leute haufenweise aus den Eingängen stürmten  all die Einheimischen, die sich versteckt hatten, bis die Kämpfe vorbei waren.


  »Ich glaube, Ihr solltet jetzt aufhören und rennen«, meinte Rex.


  »Gute Idee«, erwiderte Altis. »Sonst töte ich am Ende noch mehr Unbeteiligte als Feinde.« Der Jedi-Meister packte Callistas Schulter, als wolle er sie aus ihrer Trance reißen, und sie riss den Kopf herum. »Ihr Kamerad ist tot. Es tut mir leid.«


  »Mir auch«, entgegnete Rex. »Coric?« Über sein Komlink stellte er eine Verbindung zur Fähre her. »Coric, wir treten jetzt den Rückzug an. Bleiben Sie auf Empfang.« Er nickte Altis zu. »Dann fangt mal zu zählen an, Sir.«


  »In drei… zwei…jetzt.«


  Nun, drei Sekunden Vorwarnzeit waren besser als gar nichts.


  Sobald die Jedi mit dem Macht-Schub aufhörten, stürzte das Gebäude zur Rechten der vorderen Droidenreihen in einer donnernden Staubwolke in sich zusammen. Der Staub breitete sich wie bei einem Vulkanausbruch über die ganze Straße aus.


  Boro schaute sich ein paarmal um. Er hielt ein Stück von Veres Rüstung, ein Teil der Schulterpanzerung, in der Hand, doch dann regelte Altis die Situation, indem er zu ihm lief, ehe Rex es tat. Der alte Jedi legte seine Hand auf den Rücken des Klons und sagte etwas. Was es auch gewesen sein mochte, es setzte Boro in Bewegung. Rex raste auf die Seitenstraßen zu, denn er rechnete mit dem Schlimmsten.


  »Sir, rühren Sie sich nicht vom Fleck«, ertönte Corics Stimme aus seinem Ohrstöpsel. »Wir kommen zu Ihnen. Wir setzen am Ende der Straße auf. Können Sie die Gitter an der Kreuzung sehen?«


  Rex machte eine Kehrtwende und gab allen das Zeichen, stehen zu bleiben. Ihnen waren noch keine Droiden auf den Fersen  diese dummen, verkrifften Schrotthaufen versuchten sich wahrscheinlich immer noch durch den Schutt zu arbeiten, weil sie nicht klettern konnten  doch das hieß nicht, dass sie nicht vielleicht von oben ins Visier genommen wurden.


  »Ich sehe es«, bestätigte Rex. »Und hatte Ihnen gesagt, dass Sie warten sollen.«


  »Agentin Devis hat uns befohlen, Sie zu holen, Sir.« Coric klang, als versuchte er krampfhaft, ganz locker zu erscheinen. »Die bessere Hälfte eines Offiziers hat stets einen höheren Rang. Sie ist also so etwas Ähnliches wie ein Kommodore. Und sie steht direkt vor nur.«


  »Okay, gebt uns etwas Zeit, um bis zur Kreuzung zu kommen.«


  Sie liefen wieder los, legten kleine Spurts ein und hielten Abstand zueinander, falls irgendwelche Einheimischen bewaffnet und zornig genug waren, um eine Rechnung mit einer Republik zu begleichen, die nichts für sie getan hatte.


  Der gute alte Coric. Woher weiß ein Mann nur, wann man sich wirklich wünscht, dass er mal einen Befehl missachtet?


  Für Vere war es zu spät. Rex spürte, wie er seine Wut wieder so weit verdrängte, dass sie ihm gerade noch so viel Antrieb gab, um sich voll und ganz auf die aktuelle Situation zu konzentrieren. Er würde sich erst später gehen lassen, wenn keiner dabei war und zusah, wie er zusammenbrach.


  Das vertraute Brummen des Shuttleantriebs war nun zu hören und wurde erst noch von den Gebäuden gedämpft, bis die Fähre dann plötzlich laut donnernd in der Straße auftauchte. Sie schwebte etwa einen Meter über der Straße; die Abwinde ließen das Wasser der Pfützen in alle Richtungen spritzen. Ross und Ince sprangen heraus und nahmen Verteidigungsposition ein. Dann setzte die Fähre auf den Dämpfern auf und wirkte dabei so, als würde sie auf einem Nebelkissen ruhen.


  »Boro«, brüllte Rex, »los!«


  Er packte Boros Schulter, um ihn nach vorn zu stoßen, und war überrascht, dass sein Instinkt ihm in dem Moment sagte, sich um seine Männer zu kümmern, anstatt nach Ahsoka zu schauen. Er ließ die anderen einer nach dem anderen zum Shuttle laufen, um dann die beiden Klonsoldaten hineinzudrängen. Er hatte noch nicht einmal Zeit, erst die Luke vollständig zu schließen, als Coric auch schon abhob.


  »Gutes Timing«, meinte Coric. Rex hielt sich an einer Schlaufe fest und schaute nach unten. »Die Blechbüchsenarmee ist eingetroffen.«


  Unter ihnen marschierten klackernd Kampfdroiden in geordneten Reihen, als wäre nichts Besonderes passiert, auf die Stelle zu, wo die Fähre erst vor ein paar Momenten aufgesetzt hatte. Es waren viel weniger Droiden; somit waren es also die etwas schlaueren oder vielleicht auch glücklicheren, die den Schutt überwinden konnten. Sie legten ihre Blastergewehre mit der Präzision einer Ehrengarde bei einem Staatsbegräbnis an, zielten, feuerten  und verfehlten ihr Ziel. Blasterblitze zuckten als rote Streifen unter dem Rumpf des Shuttles vorbei.


  Rex erkannte, dass er alles, was er über Beerdigungen wusste, auf HNE aufgeschnappt hatte. Er verriegelte die Luke und setzte sich mit für einen Moment geschlossenen Augen auf eine der Bänke. Als er wieder aufschaute, sah Hallena Devis ihm direkt ins Gesicht.


  Sie konnte natürlich nicht erkennen, ob er sie anschaute oder nicht. Zu sehen war schließlich nur ein geschlossener Helm mit einem T-förmigen Visor, wie jeder Klontruppler ihn hatte. Nur um diplomatisch zu sein, nahm er den Helm ab, sodass sie Augenkontakt herstellen konnte.


  »Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sagte sie. Er konnte sehen, dass sie am Haaransatz eine dicke Beule hatte. Die würde sich ein Arzt ansehen müssen. »Und es tut mir leid, dass es Sie einen Ihrer Männer gekostet hat.«


  »So ist der Job, Maam.« Rex wollte eigentlich etwas anderes sagen. Dass es nicht ihre Schuld war, sondern er derjenige gewesen war, der sich freiwillig für den Einsatz gemeldet hatte. »Sie verstehen das so gut wie jeder andere.«


  »Lass dich nie gefangen nehmen, und mach auch nie Gefangene. Das zumindest sagen die Irmenu.«


  Rex dachte, dass da ein Gespräch anstand, für das er nicht der Richtige war. Er bemerkte, dass Ince, Boro, Joe, Hil und Ross ganz still waren. Es war die unnatürliche, absolute Stille von Männern, die ihr Kom ausgestellt hatten. Sie befanden sich auf der internen Frequenz. Rex drängte sich da nicht hinein. Worüber sie sich auch unterhalten mochten, sie brauchten das Gefühl, unter sich zu sein. Das war ein Punkt der Etikette, den er streng einhielt. Wenn sie ihn für einen Idioten hielten, wenn sie über ihn schimpften oder einfach nur trauerten, dann war das ihre Sache, und er würde sich nur, wenn ein Notfall vorlag, bei ihnen einklinken.


  Es ist das erste Mal für sie, dass ein Kamerad von ihnen gestorben ist. Das vergisst man so schnell.


  Altis, der zusammengezwängt auf einem der Sitze neben Boro saß, schien trotzdem etwas hören zu können. Der Jedi-Meister legte einfach eine Hand auf Boros Unterarm, ohne jedoch etwas zu sagen.


  Na, das ist wirklich ein netter Mann.


  »Auf jeden Fall ist alles so schnell erledigt worden, dass wir wieder an Bord sein werden, ehe General Skywalker eingetroffen ist«, meinte Rex. »Das habt ihr gut gemacht. Alle.«


  Das Shuttle hielt auf die obere Atmosphäre zu, flog durch Wolken und mehrere Farbschichten von Blau über Violett bis hin zu Schwarz. Sie mussten jetzt nur noch so schnell wie möglich zur Leveler zurück, um dann JanFathal hinter sich zu lassen.


  Für die Republik war JanFathal erst einmal verloren.


  Aber das Schlimmste lag heute hinter ihnen, dachte Rex, und dann verfluchte er sich selbst, dass er das Schicksal herausgefordert hatte.


  


  


  REPUBLIKANISCHER TORRENT-JÄGER ECHO-97, INS FATH-SYSTEM EINTRETEND UND IM ANFLUG AUF JANFATHAL


  


  Anakin fragte sich, ob ihm die Macht endlich eine Lektion dafür erteilte, weil er sich über die Regeln seiner Meister hinweggesetzt hatte.


  Ich verdrück mich, und meine Männer geraten in Schwierigkeiten.


  Ich hätte mich nicht davonschleichen sollen, um meine Frau zu sehen.


  Okay, das ist zwar eine Entschuldigung, aber das rechtfertigt es trotzdem nicht.


  »Skywalker an Leveler.« Er konnte das reglose Transpondersymbol auf der Anzeige im Cockpit sehen. »Ich bekomme da etwas besorgniserregende Signale von Rex Komlink rein. Was ist da los?«


  Anakin war nicht mit dem üblichen Kom-Offizier verbunden, denn Pellaeon nahm die Anfrage persönlich entgegen. »Er kommt gerade von JanFathal.«


  »Ich bin den ganzen Weg von Coruscant immer wieder rein und raus aus dem Hyperraum, um ihn zu finden. Wie ist er da hingekommen?«


  Pellaeon klang seltsam zurückhaltend. Eigentlich war er ein sehr selbstbewusster Mann, der auch bei einem wütenden Admiral kein bisschen klein beigab, doch jetzt war eindeutig zu spüren, dass er sich in seiner Haut nicht wohl fühlte. Anakin merkte es ganz deutlich.


  »Wir bekamen den Auftrag, einen Geheimdienstagenten der Republik herauszuholen, als der Feind einfiel«, erklärte Pellaeon. »Ich bin mit der betreffenden Dame übrigens bekannt.«


  Anakin ließ diese Information erst einmal sacken. Pellaeons Tonfall sagte alles. Tja, mit Vorwürfen kann ich da wohl nicht gerade kommen, nicht wahr? Nicht einmal, wenn sie gerechtfertigt wären.


  »Verstanden, Captain. Wie ist es um die Sicherheit bestellt?«


  »Wir haben etwas abseits Position bezogen, weil unsere Systeme nicht völlig störungsfrei arbeiten. Wenn es jedoch danach aussieht, dass Rex Probleme mit den Seps bekommen könnte, werden wir eingreifen.«


  »Ich kann ihn auf dem Rückweg begleiten«, meinte Anakin. »Wonach muss ich Ausschau halten?«


  »Nach einem Versorgungsshuttle. Sie könnten immer noch einen falschen Transpondercode senden… Also seid vorsichtig.«


  Okay, ich werde spüren, ob es Rex ist oder nicht, aber es macht Leute nervös, wenn ich so etwas sage. »Ich werde mich per Sichtkontakt überzeugen, ehe ich das Feuer eröffne, Captain.«


  »Nun, er ist in Jedi-Begleitung, also könnt Ihr sie wahrscheinlich mit Eurem Macht-Radar, oder was Ihr da sonst so macht, antickern.«


  »Ahsoka hat also darauf bestanden mitzugehen.«


  Pellaeon holte ganz ruhig Luft, also würde es gerade um eine äußerst delikate Sache gehen. »Ja, zusammen mit Meister Altis und zwei seiner Gefolgsleute.«


  Nein, mit der Antwort hatte Anakin eindeutig nicht gerechnet.


  Altis.


  Der Name sagte ihm irgendwie etwas, aber während er in die endlosen Weiten schaute, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, fiel es ihm nicht ein. Er brauchte einen Augenblick, ehe die Erinnerung zurückkam.


  Qui-Gon Jinn, jener Mann, der nie richtig sein Meister gewesen war und der ihn trotz des Widerstandes des Rates zum Jedi hatte ausbilden wollen, hatte Altis erwähnt. Er hatte auch Dooku erwähnt, seinen ehemaligen Meister. Qui-Gon hatte mit den schwierigsten und unkonventionellsten Jedi verkehrt  mit den Vordenkern, den Diskutierern, den Ikonoklasten und letztlich sogar mit den Verrätern.


  Anakin konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo Altis anderer Meinung gewesen war. Aber das spielte keine Rolle. Jetzt hatte er die Gelegenheit, in glücklichen Erinnerungen an seinen alten Mentor zu schwelgen. Er vermisste Qui-Gon. »General, seid Ihr noch da?«


  »Sorry, Captain. Ich versuche mich nur gerade an den Namen zu erinnern.« Anakin schloss einen Moment lang die Augen und konzentrierte sich, sodass die Macht über ihn hinwegströmen konnte. Ja, er spürte die starke Präsenz mehrerer Personen. Dieser Tage war es schwerer, etwas deutlich zu spüren, denn die Auswirkungen von Gewalt und Furcht trübten die Wasser der Macht. Trotzdem hatte er jetzt eine Orientierung, die ihm kein Navigationscomputer hätte geben können.


  »Dann haben wir ja etwas, über das wir uns in Ihrer schönen neuen Offiziersmesse unterhalten können.«


  Pellaeon zögerte wieder. Zwar nur für den Bruchteil einer Sekunde, kürzer als ein Wimpernzucken, doch Anakin bemerkte es trotzdem. »Euer Padawan wird Euch bestimmt über alles ins Bild setzen.«


  Ahsoka musste Pellaeons Geduld wirklich auf eine harte Probe gestellt haben. Sein Tonfall sagte alles.


  »Und was ist mit JanFathal? Ich hatte einige Zeit keinen Kom-Kontakt. Schickt Meister Yoda Truppen, um die Invasion abzuwehren?«


  »Ich habe den Geheimdienst so verstanden, dass er sich dagegen entschieden hat, weil die öffentliche Meinung einen Regierungswechsel unterstützt. Wir würden an zwei Fronten kämpfen.«


  »Wir müssen uns bessere Verbündete aussuchen…«


  »In der Tat. Wir haben jetzt Funkkontakt mit Rex Shuttle. Ich werde ihn darüber in Kenntnis setzen, dass Ihr kommt.«


  Anakin berechnete die Flugzeit, die er bei Unterlichtgeschwindigkeit von seiner jetzigen Position am Rande des Fath-Systems bis zum Planeten brauchen würde, und entschloss sich zu einem Hyperraumsprung. Der Sprung würde nur Sekunden in Anspruch nehmen und stellte eine ziemliche Verschwendung von Treibstoff dar. Aber wenn Rex eine Eskorte brauchte, dann brauchte er sie jetzt  und nicht erst in einer halben Stunde.


  Anakin initiierte den Sprung und beobachtete, wie sich der Sternenhimmel verzerrte und in die Länge zog, als der Sternenjäger fast sofort ins Zentrum des Systems sprang. Kurze Sprünge waren die riskantesten Manöver, die es gab. Der geringste Fehler, eine kleine Unaufmerksamkeit und sein Sternenjäger würde aus dem Hyperraum direkt in die Kruste eines Planeten katapultiert werden.


  Das geschah natürlich nicht. Er war stolz auf seine Fähigkeiten als Pilot, die er sich nicht nur durch seine außergewöhnlichen Machtfähigkeiten erworben hatte, sondern auch durch strenge Disziplin und viele Übungsstunden, die jedem angehenden Piloten  sei er nun Jedi oder nicht  abverlangt wurden.


  Ich habe hart gearbeitet, um so gut zu werden. Es ist mehr als nur Glück haben, mehr auch als das, was die Macht mir bringt.


  Die Rückkehr in den Realraum kam so schnell, wie das Schiff zum Sprung angesetzt hatte. Das Cockpitfenster war jetzt fast zur Gänze mit dem grün-weiß marmorierten Kreis ausgefüllt, der JanFathal darstellte.


  »Skywalker an Rex. Over…« Anakins Sensoren zeigten mehrere Separatistenschiffe in der Nähe des Planeten an. »Skywalker an Rex…«


  Corics Stimme ertönte. »Wir hören Euch, General. Haben aber noch keinen Sichtkontakt.«


  »Verwenden Sie immer noch eine falsche ID?«


  »Ja, Sir. Wir mussten Hals über Kopf verduften und dachten, dass wir vielleicht Gesellschaft bekommen könnten.«


  »Ich habe Sie auf meinem Schirm. Bestätigen Sie, dass Sie als Versorgungsschiff der Handelsföderation auftreten?«


  »Bestätigt.«


  »Sind abgesehen von der Aufregung, die Sie auf JanFathal hatten, alle in Ordnung?«


  »Fürchte nein, Sir. Wir haben Vere verloren.«


  Vere? Anakin hatte ihn noch gar nicht kennengelernt. Jetzt würde es nicht mehr dazu kommen. Er war erst vor ein paar Tagen der 501. zugewiesen worden. Rex würde demzufolge nicht in der besten Stimmung sein. Der Mann war zwar gut darin, eine unbeteiligte Miene zur Schau zu stellen, doch mit seinen von der Macht geschärften Sinnen konnte Anakin unter die Oberfläche schauen und insofern wusste er, zu welch tiefen Empfindungen Rex fähig war.


  »Es tut mir leid. Ich hätte dabei sein sollen. Sagen Sie Rex…«


  »Stang!«, murmelte Coric. »Verzeihung, General, aber bekommt Ihr auch das Signal von etwas rein, das sich mit hoher Geschwindigkeit der Leveler nähert?«


  Die Sensoren des Torrent zeigten einen als gelbes Symbol gekennzeichneten Feind an, der sich von der Separatisten-Flottille getrennt hatte und auf Pellaeons Schiff zukam. Ein Kriegsschiff, das nicht gefunden werden wollte und in der Lage war, nur minimale Spuren im Raum zu hinterlassen, war ein winziger Punkt in dieser Unendlichkeit. Man setzte einfach zu viel Vertrauen in Sensoren  andererseits waren die alles, was man in dieser unendlichen Weite hatte.


  »Ja, ein Sep-Schiff«, sagte Anakin. »Sie haben die Leveler entdeckt.«


  »Die haben sich ausgerechnet, dass wir an etwas viel Größerem andocken müssen, das sich irgendwo in der Nähe befindet.«


  Anakin stellte eine Verbindung zum Kriegsschiff her. »Leveler, hier Skywalker  ein Schiff der Seps hält aus sieben-sieben-neun-fünf direkt auf Sie zu. Ich komme da hin.«


  »Wir sehen es auch, General.«


  »Sind Sie einsatzbereit?«


  »Die Zielerfassung der Erschütterungsraketen ist offline, aber wir haben Laserkanonen und Torpedos.«


  »Okay, ich komme«, antwortete Anakin.


  Mit einem Hyperraumsprung hätte sich die Leveler am einfachsten der brenzligen Situation entziehen können. Während Anakin auf Abfangkurs zu dem Sep-Schiff ging, dachte er über die Tatsache nach, dass der Feind annahm, die Republik würde so etwas nicht tun. Man würde die eigenen Leute nicht im Stich lassen, wenn ein Angriff drohte, und auch nicht zulassen, dass sie eines einsamen Todes starben, während sie versuchten, mit schwindendem Sauerstoff den nächstliegenden Stützpunkt zu erreichen.


  Ein anständiger Captain wartete, bis die Fähre angedockt hatte  auch wenn ein feindliches Kriegsschiff auf ihn zukam.


  Darauf verließen sich die Seps.


  Und Anakin verließ sich darauf, dass die Seps die Leveler in einem Stück wollten  nachgerüstet, auf dem neusten Stand der Technik, voller modernster Technologie und geheimer Daten.


  


  Acht


  


  Ich bin Corellianer. Wie das Sprichwort schon sagt: Wir lassen uns nicht in die Enge treiben!


  Gilad Pellaeon


  


  


  REPUBLIKANISCHES ANGRIFFSSCHIFF LEVELER, KURZ VOR JANFATHAL


  


  »Alarm, Alarm, Alarm. Alle Mann auf die Gefechtsstationen.«


  Für die Leveler war dies jetzt der Ernstfall; die Überholung des Schiffes schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Pellaeon stand auf der abgedunkelten Brücke. Die Hände hatte er flach auf die Steuerungskonsole gelegt, während er nach draußen in die Leere starrte, die nichts preisgab, bis es zu spät war. Laut Geheimdienstinformationen handelte es sich bei dem Separatistenschiff um den Leichten Kreuzer Zwietracht, aber die Frage, die Pellaeon sich jetzt stellte, war, ob er dem Republikanischen Geheimdienst vertrauen konnte.


  »Gegner lokalisiert, Entfernung eins-drei-sechs-hundert, angepeilt, Kurs gesetzt…« Der befehlshabende Gefechtsoffizier  Derel  war ein Klon, und wenn es nach Pellaeon gegangen wäre, hätte er alle Gefechtsstationen mit ihnen besetzt. »In Schussweite, Sir.«


  »Was, meinen Sie, wollen unsere separatistischen Freunde, Derel?«


  »Angesichts der Tatsache, dass die Zwietracht sich in Schussweite befindet, Sir, würde ich sagen, dass Sie uns in einem Stück haben wollen.«


  Normalerweise wäre es die Aufgabe des Gefechtsoffiziers gewesen zu entscheiden, wann das Ziel ins Visier genommen werden sollte, und er hoffte, dass Derel sich deshalb nicht zurückgesetzt fühlte.


  »Dem würde ich zustimmen«, sagte Pellaeon. »Aber warum ist der Rest der Flottille nicht dabei? Die können doch nicht tatsächlich so sehr von JanFathal eingenommen sein. Der Planet hat doch gar keine weltraumtaugliche Flotte; denn das ist ja der Grund, warum sie uns überhaupt brauchen.«


  »Vielleicht meinen sie ja, für einen Kampf mit uns nicht gerüstet zu sein, und sind nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht.«


  »Meriones? Bringen Sie die Echtzeitkarte auf den großen Schirm, Lieutenant.« Er knuffte den Jungen auf den Hinterkopf, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Die taktischen Stationen waren in Armreichweite, wenn er einen Schritt nach links oder rechts tat. »Na los. Ein bisschen fix!«


  »Fertig, Sir.«


  Pellaeon strich sich mit dem Zeigefinger über den schmalen Schnurrbart, während er im Kopf die verschiedenen Szenarien einer Betrachtung unterzog. Hier ging es nicht darum, ein Gefecht zu gewinnen. Hier ging es darum, ein Schiff und eine Fähre zu retten, oder dem Feind  zumindest  keine Gelegenheit zu geben, die Leveler einzunehmen. Sie mochte vielleicht nicht der Stolz der republikanischen Flotte gewesen sein, aber sie verfügte über modernste Waffen, und das Verhalten der Seps ließ in ihm die Frage aufkommen, ob sie das vielleicht wussten. Die Republik hatte auf jeden Fall Spione in einigen Werften… aber auf Kemla?


  Irgendwoher wussten die Seps Bescheid.


  Auf diese Entfernung könnten sie uns treffen. Und wir sie.


  Warum schicken die nur ein Schiff, wenn eine ganze Flottille da ist? Wenn sie das Shuttle orten können, warum greifen sie es dann nicht an?


  Weil sie wissen, dass wir keinen Grund hätten, weiter hierzubleiben, wenn es kein Shuttle mehr gäbe. Und sie wollen dieses Schiff hier.


  Pellaeon betrachtete die Situation von allen Seiten. Das Sep-Schiff ging ein Risiko ein, indem es sich hier draußen herumtrieb. Doch wenn er es angriff, würde er es am Ende mit allen zu tun haben, und dann kämpfte die Leveler wahrscheinlich auf verlorenem Posten  auch wenn sie hundert Prozent einsatzbereit wäre. Die Separatisten waren  zumindest im Weltraum  ein Feind, der sich aus tumben Droiden und alles andere als intelligenten organischen Lebensformen zusammensetzte, doch hier draußen waren sie in der Überzahl.


  Die Lichtpunkte auf der Holokarte bewegten sich ein bisschen, was seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


  »Sir, zwei Seps haben sich von der Gruppe getrennt und scheinen ebenfalls in diese Richtung zu kommen.« Derel richtete den Blick auf einen anderen Bildschirm. »Die Erschütterungsraketen sind immer noch offline, aber die Antriebsdämpfer sind stabil und alles andere ist auch einsatzbereit.«


  Pellaeon hatte das Gefühl, als hätte er einen 360°-Rundumblick auf der Brücke. Er wusste, dass es mindestens hunderttausend Gründe gab, warum all seine Sinne während eines Gefechts so übermäßig geschärft waren. Und es gab mindestens genauso viele unterschwellige Hinweise im Schiff, auf der Brücke, an denen er ablesen konnte, was seine Mannschaft gerade bewegte. Er hörte das Räuspern, die leisen Schnalzlaute, die das Mienenspiel verrieten  Worte, die gebildet, aber zurückgehalten und nicht ausgesprochen wurden, während man den Atem anhielt.


  »Rumahn«, sagte er zu seinem Ersten Offizier, »was würden Sie tun?«


  Pellaeon konnte sein Unbehagen förmlich greifen. Rumahn war ein zuverlässiger Stellvertreter, die Art Mann, der es schaffte, einen Mittelweg zwischen Vorschriften und dem, was getan werden musste, zu finden. Er hielt sich an die Dienstvorschriften, aber mit einem gewissen Spielraum. Und man hätte ihn auch nie dabei erwischt, dass er nach einem Flotten-Dinner noch etwas trank und einer wunderschönen Frau unter ihrem Balkon ein Ständchen darbrachte, bis ihr Ehemann auftauchte, um ihn zu bitten, sofort zu gehen. Das war jedenfalls die Kernaussage der Aufforderung gewesen.


  Derel gab etwas über die Kontrollen des Sensorschirms ein. Einen Augenblick lang war es auf der Brücke so leise, dass Pellaeon das Klicken der Fingernägel des Offiziers auf dem Plastoid hören konnte.


  »Ich würde dem Shuttle entgegenfliegen, Sir«, meinte Rumahn, »und dann ein Lasersperrfeuer eröffnen, um das Schiff zu verteidigen, während es das Shuttle wieder an Bord nimmt.«


  »Und wenn Agentin Devis nicht an Bord wäre?«


  Rumahn zuckte mit keiner Wimper. »Dann würde ich auf der Stelle einen Hyperraumsprung initiieren, Sir. Wir sind nicht unbedingt für einen Kampf gewappnet, und sich auf ein Gefechteinzulassen, ist nicht der richtige Weg, um die Einsatzbereitschaft des Schiffes zu überprüfen.«


  Eine grausam ehrliche Antwort. Es war jedoch das korrekte Vorgehen gemäß den Vorschriften der republikanischen Flotte, denn das Leben von zweitausend Mannschaftsmitgliedern und ein Kriegsschiff standen auf dem Spiel. Aber irgendwie war es auch… falsch.


  »Der Augenblick, in dem wir nicht mehr alle Anstrengungen unternehmen, um auch das allerletzte Crewmitglied, den allerletzten Soldaten zu retten, das ist dann der Augenblick, in dem die Flotte, die Große Armee, ja, in dem alles auseinanderbrechen wird«, sagte Pellaeon. »Die Seps haben, soweit ich weiß, keine Kriegsgefangenenlager. Das ist aber auch der einzige Vorteil, den unsere Leute, die im Shuttle sind, haben. Also werden wir ihnen entgegenfliegen, so wie Sie es vorgeschlagen haben, Commander Rumahn. Steuermann, bringen Sie uns hin. Rex, General Skywalker, sind Sie bereit? Schnell anlegen und dann reinspringen. Nur kämpfen, wenn es absolut notwendig ist. Wir sind schneller als die Zwietracht, und ich schätze, dass wir ein paar Minuten Vorsprung vor den anderen beiden Schiffen haben.«


  »Warten Sie eine Sekunde, Sir. Die wissen, wo wir jetzt sind, deshalb können wir im Grunde auch die Scanner einsetzen.« Derel peilte die Zwietracht an und passte Kurs und Geschwindigkeit der Leveler dem Schiff des Feindes an, was jetzt eigentlich nicht mehr notwendig gewesen wäre. »Nur um sicherzugehen, mit was wir es zu tun haben…«


  Pellaeon beugte sich über das Pult, um auf den Bildschirm zu schauen. Man musste schon sehr gut ausgebildet sein, um die Anzeige richtig zu deuten, aber er hatte eine ungefähre Vorstellung davon, was er da sah.


  »Das ist kein Leichter Kreuzer.« Die Sensoren erfassten die Signatur eines viel größeren, besser bewaffneten Schiffes. »Wenn sich der Geheimdienst also mal wieder geirrt haben sollte…«


  »Vielleicht nicht, Sir«, meinte Derel. »Scheint so, als könne man das Spiel mit den falschen Transpondersignalen auch zu zweit spielen. Es ist nicht die Zwietracht. Es ist ein Zerstörer  mit an die vierzig Turbolasern.«


  Stang! Mehr Feuerkraft als die Zwietracht und schneller noch dazu.


  »Verfluchter Mist«, sagte Pellaeon leise.


  Er drehte sich zum Kom-Offizier um und zeigte mit einer Handbewegung, als wolle er sich die Kehle durchschneiden, an, dass alle Kommunikationskanäle nach draußen sofort geschlossen werden sollten.


  Der Offizier nickte nur.


  


  


  VERSORGUNGSSHUTTLE, IM ANFLUG AUF DIE LEVELER


  


  »Also keine Kavallerie, die zu unserer Rettung herbeieilt  nur der General«, murmelte Coric. »Die Leveler ist auf sich allein gestellt und wir auch. Das ist nur fair. Kann man machen.«


  »Zumindest hat das Hauptquartier uns nicht den Befehl gegeben, bis zum letzten Mann zu kämpfen.« Ince beugte sich über die Rückenlehne des Kopilotensitzes, um auf die Sensoren zu schauen. Er hätte die Informationen über sein HUD abrufen können, aber Rex verstand dieses zutiefst menschliche Bedürfnis, selber einen Blick auf die Anzeige zu werfen. »Sehen wir der Tatsache ins Auge  wir sind tot, ob es nun ein Kreuzer oder ein Zerstörer ist, nicht wahr, Sarge?«


  Coric gab ein unverbindliches Schnauben von sich. »Wir halten nur durch, weil wir so viel Spaß haben.«


  »Haben Sie den Standort der Leveler schon feststellen können?«, fragte Rex.


  »Wenn Sie wissen wollen, ob ich auf die Hangartore zusteuere, Sir, dann ja.« Coric gab sein Bestes, um mit seinem Wissen aus der Grundausbildung eines Piloten ein relativ einfach zu steuerndes Schiff zu manövrieren. Ein Fliegerass war er eindeutig nicht. »Aber außer dass der Kommandant der Seps uns oder die Leveler pulverisieren will, fällt mir nichts anderes ein, was er als Nächstes vorhat.«


  »Er wird versuchen, sie kampfunfähig zu machen«, meinte Rex. »Erst den Antrieb, dann die Waffen. Das ist leichter gesagt als getan.«


  »Was ist nur aus der guten alten Zeit geworden, als man noch einfach Breitseiten abfeuerte, bis einer der Kontrahenten keine Kriegsschiffe mehr hatte?«


  »Das ist lange her  das war vor einem Monat.«


  Von wegen geschärfte Sinne in Krisensituationen.


  Das war es, was Rex an der Raumflotte nicht gefiel. Er mochte das Gefühl, dass er mit beiden Beinen auf der Erde stand und einfach nur den Kopf zu drehen brauchte, um die Lage  mit ein bisschen Unterstützung von seinem Helm  abzuschätzen, oder gar den Deckel bloß abnehmen zu können und alles mit eigenen Augen, Ohren und Geruchssinn zu erleben.


  Jedenfalls nahm er seinen Helm nun ab. In solch einer Situation hätte er ihn eigentlich auf alle Fälle aufbehalten sollen, weil die Gefahr eines Hüllenbruchs bestand. Aber er hatte das Gefühl, dass eine Stunde Gnadenfrist, ehe einen durch das Tragen eines Helms die harte Realität des Vakuums einholte, nur ein sehr theoretischer Gesichtspunkt war.


  Das Sichtfenster gewährte nur einen begrenzten Ausschnitt des schwarzen, mit Sternen gesprenkelten Weltraums. Es war fast unmöglich, etwas zu sehen, außer es war direkt vor einem und stand im richtigen Winkel, um vom Stern des Fath-Systems beleuchtet zu werden. Aber auch dann war der Weltraum noch immer fürchterlich groß.


  Und Sensoren logen.


  »Zumindest kann Skywalker uns finden«, meinte Rex. »Diese Jedi sind schon ziemlich nützlich.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Will keinem zu nahe treten.«


  »Nützlich zu sein, ist eine Tugend«, erwiderte Altis. »Vielen Dank.«


  Coric senkte die Stimme. »Nicht einmal der General kann Wunder vollbringen, Sir.«


  »Nun, zumindest kann er uns Deckung geben, und das kommt einem Wunder in meinen Augen schon ziemlich nahe.« Rex warf wieder einen Blick nach hinten. Hallena Devis sah mittlerweile nicht mehr sonderlich fit aus; der Schlag auf den Kopf begann seinen Tribut zu fordern. Jetzt stirb uns bloß nicht weg nach allem, was wir durchgemacht haben. Er machte sich wegen möglicher Hirnblutungen, Folgen von Gehirnerschütterungen mit anschließendem Koma und all der Dinge, die noch schiefgehen konnten, Sorgen. Wo ist Skywalker? »Na los, schließen Sie zur Leveler auf.«


  »Wow…« Coric starrte einen Moment lang regungslos auf den Bildschirm. »Wo ist sie hin?«


  »Was ist los?«


  »Ich will Sie ja nicht beunruhigen, aber die Leveler ist gerade in den Hyperraum gesprungen.«


  »Na, das Beunruhigen ist Ihnen aber wunderbar geglückt. Lassen Sie mich mal sehen.«


  Rex glaubte es nicht. Er beugte sich über Corics Schulter, um sich die Anzeige selbst anzusehen, und ja… Symbol und Spur der Leveler waren verschwunden.


  »Wahrscheinlich hat er gerade seinen Transponder deaktiviert, um sie zu täuschen.« Ich kann nichts sehen, ich kann überhaupt nichts sehen. Ich hasse das. »Pellaeon würde nie davonlaufen  nicht ohne Vorankündigung. Oder vielleicht haben sie auch nur ein weiteres technisches Problem.«


  Es herrschte betretene Stille. Rex erhaschte gerade noch einen Blick auf Hallenas Miene, ehe sie einen nichtssagenden Gesichtsausdruck aufsetzte. Aber einen Klon konnte sie damit nicht täuschen  einen Klon, der ein Auge für die kleinsten Macken und Eigenarten hatte, um den Einzelnen in einem Meer von völlig identischen Gesichtern zu erkennen.


  Ja, sie denkt, es sei nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hat  und sie sucht nach Gründen, dass sie Unrecht haben könnte.


  »Okay, Sergeant, deaktivieren Sie alle unnötigen Systeme.« Rex trat in den Mannschaftsbereich zurück und klopfte Boro von oben auf den Helm. Der Junge hatte den Kopf gesenkt, als würde er auf sein Datapad sehen, das in der Mitte seiner HUD-Anzeige zu erkennen war. Doch er musste von dem abgelenkt werden, was ihm wirklich durch den Kopf ging. Das mussten sie alle. »Finden Sie heraus, wie viel Sauerstoff wir noch haben, Mann, und ob wir es damit bis Kemla schaffen.«


  Sie alle wussten, dass ihre Chancen, es bis Kemla zu schaffen, ohne dabei abgeschossen zu werden, verschwindend gering waren  mit oder ohne Sauerstoff. Aber Rex ging ganz stark davon aus, dass sich in dieser Fähre kein Einziger befand, der so leicht aufgab und den Tod einfach hinnahm. Ahsoka sah ihm direkt in die Augen. Altis und seine beiden Jedi wirkten schwer entschlossen.


  Boro brauchte nicht lange. Er schaute von seinem Datapad auf. »Wir haben zwölf Lungen an Bord und genug Sauerstoff für etwa die halbe Strecke. Vielleicht kommen wir auch ein bisschen dichter ran, wenn wir unseren Sauerstoffverbrauch so weit wie möglich reduzieren.«


  Nun, das wissen wir alle. Ein Glück, dass ich es hier nicht mit so einem hysterischen Haufen zu tun habe.


  »Okay.« Rex legte beide Hände an die Kabelkanäle, die an der Decke verliefen, und sah sich im Truppenabteil um. »Der Moment der Entscheidung.« War es je anders? Es passiert einfach immer wieder. Immer und immer und immer wieder…»Abwarten und hoffen, die Anzahl der Lungen auf die harte Tour halbieren oder die nächste Sauerstoffquelle finden, bei der es sich wahrscheinlich um irgendeinen feindlichen Planeten handelt.«


  Hallena schaute zu ihm auf. »Ich bin auf das Lungenhalbierungsprogramm eingerichtet. Und da ich der Meinung bin, dass alle nur meinetwegen in diese Situation gekommen sind, stelle ich mich freiwillig zur Verfügung… Aber ich bin nicht dafür, gefangen genommen zu werden.«


  Ihre Stimme verklang, aber sie wandte den Blick nicht von ihm ab.


  »Ich hatte auch nicht vor, stillschweigend zu gehen«, erwiderte Rex. »Die letzte Gefangenschaft habe ich nicht sonderlich genossen.«


  Altis beugte sich mit auf den Knien abgestützten Ellbogen nach vorn. »Wir… wir Jedi… können uns in eine derart tiefe Trance versetzen, dass unser Sauerstoffverbrauch auf ein Minimum reduziert wird. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das reicht, damit alle anderen durchkommen. Ich denke, wir sollten zurückfliegen und kämpfen.« Er sah Callista und Geith an, die beide nickten. »Also sind wir uns einig?«


  »Ich bin dabei«, bestätigte Ahsoka.


  Rex sah seinen Trupp an. Er hoffte fast, dass sie widersprachen, mit ihm diskutierten, irgendetwas taten, nur nicht das, was man ihnen Tag für Tag eingebläut hatte, seit sie alt genug gewesen waren, um zu laufen: Befehle befolgen. Doch sie waren Teil der 501. und so trafen sie die ausschlaggebende Entscheidung.


  »Wenn ich ohnehin früher als vorgesehen sterbe«, meinte Hil, »dann würde ich gern noch ein paar Blechbüchsen mitnehmen, Sir.«


  Darauf hätte Rex wetten können. »Damit werden wir JanFathal zwar nicht retten, aber wir werden uns besser fühlen, nicht wahr?«


  »Ja, Sir«, erwiderte Boro. »Was mich angeht auf jeden Fall.«


  »Und während wir da unten sind, fällt uns vielleicht auch noch etwas ein, wie wir von dem Felsbrocken irgendwann wieder runterkommen.«


  Coric wendete die Fähre um fast 180°, deaktivierte alle Systeme bis auf den Antrieb und die für die Lebenserhaltung notwendigen Funktionen, um dann wieder Richtung Oberfläche zu fliegen.


  »Das ist so unauffällig, wie ich es hinbekomme, Sir. Wohin gehts?«


  »Nach Athar.« Rex öffnete sein Komlink und sandte eine kurze kodierte Nachricht an Skywalker. Je weniger Funkverkehr, desto geringer die Chance aufgespürt zu werden. »Die besten Probleme sind immer die, die man bereits kennt.«


  


  


  V-19-TORRENT-JÄGER ECHO-97,


  IM ALL UM JANFATHAL


  


  Anakin streifte die Flugbahn des Zerstörers und wusste, dass irgendetwas furchtbar schiefgegangen war.


  Es war viel zu spät, sich jetzt noch zu verstecken. Er konnte die gewaltige Präsenz des Schiffes als Erschütterung in der Macht spüren, und seine Sensoren zeigten ein großes Zielobjekt, aber alles, was er sehen konnte, war ein völlig sternenloser Bereich des Weltraums, wo sich das Schiff im Dunkeln befand. Erst als er im Bogen darum herumflog, wurden die Umrisse vor der blendenden Sonne sichtbar.


  Und die Leveler war fort. Sie hatte einen Hyperraumsprung gemacht.


  »Rex?« Anakin überprüfte noch einmal die eingegangene Nachricht. Nur ein einfacher Code: 0065, Rückkehr zu den letzten bekannten Koordinaten. Keiner, der diese Nachricht abfing, hätte damit etwas anfangen können. Es konnte alles sein  ein Befehl oder auch eine Bestätigung. Und nur der Empfänger wusste, um welche Koordinaten es sich handelte.


  Der letzte Ort, von dem aus Rex Komlink ein Signal gesendet hatte, war Athar gewesen.


  »Okay, Rex, das letzte Mal, als ich sagte, ich würde wiederkommen  habe ich das nicht getan.« Anakin konnte das Shuttle nirgendwo auf seinen Anzeigen entdecken, aber die Jedi spürte er eindeutig. »Dieses Mal ist es anders.«


  Der Sep-Zerstörer konnte den Torrent wahrscheinlich sogar auf diese Entfernung aufspüren, aber Anakin spürte, dass der Kommandant kein Interesse an einem einzelnen Sternenjäger hatte. Wahrscheinlich überdachte er gerade, was er jetzt tun sollte, nachdem die Leveler verschwunden war.


  Das war gar nicht Gilad Pellaeons Art.


  Sogar ein Kampfdroide hätte das herausfinden können. Aber welchen Plan er damit verfolgte  und warum er so stillschweigend verschwunden war  konnte Anakin noch nicht einmal raten. Er hielt auf den Planeten zu und steuerte sein Schiff mithilfe einer Signatur, die kein Sensor je erfassen würde  die eindeutige Spur, die ein Jedi hinterließ.


  Ein paar von ihnen waren in der Macht sehr stark zu spüren und unterschieden sich deutlich von Ahsoka. Sie wurde von ihnen fast überlagert.


  Altis. Ja, Qui-Gon musste wohl ein paar sehr interessante Freunde gehabt haben.


  »Du bist schlau genug zu erraten, was ich jetzt tun werde, nicht wahr, Rex?«, murmelte Anakin vor sich hin. »Du wirst nicht einfach das Feuer eröffnen, nur weil ein nicht identifiziertes, schnelles Objekt plötzlich direkt hinter dir auf dem Sensorschirm angezeigt wird…«


  Anakin schloss einen Moment lang die Augen und folgte dem Sog der Macht. Es war wie ein Druck auf der Brust, der nachließ, wenn man nachgab. Als er wieder aufschaute  es waren nur Sekunden vergangen, in denen er Tausende von Kilometern pro Stunde weitergeflogen war , füllte der Planet fast sein ganzes Sichtfenster aus. Und vor dem Hintergrund aus grünen Ozeanen und weißen Wolken zeichnete sich die Fähre ab.


  Jedes Sep-Schiff musste mittlerweile die Wärmesignatur des Jägers aufgefangen haben  zumindest wenn sie Ausschau danach hielten. Vielleicht waren sie aber auch damit beschäftigt zu überlegen, ob und wo die Leveler vielleicht wieder auftauchen würde.


  Außer natürlich sie hat ein größeres Problem, was die Einsatzbereitschaft betrifft. Es ist gar nicht Pellaeons Art so sang- und klanglos zu verschwinden…


  Anakin näherte sich dem Shuttle von oben und neigte den Jäger so, dass dessen prägnante dreiflügelige Form gleich vom Piloten zu erkennen war. Dann setzte er sich vor die Fähre und zeigte damit an, dass er die Führung übernehmen würde. Es war immer noch angebracht, keinen Funkkontakt aufzunehmen. Er behielt bis zum Eintritt in die oberste Schicht der Atmosphäre Sichtkontakt mit dem Shuttle über dessen Reflexion im Cockpit-Schild des Torrent und dann verschwamm alles in einem Wirbel aus heißem Gas.


  Er befand sich auf einer Höhe von fünfzehntausend Metern, ehe sein Komlink anging und Rex Stimme zu vernehmen war: »Wisst Ihr, wo es hingeht, Sir, oder sollen wir ein hübsches Örtchen empfehlen?«


  »Aus der Entfernung sah alles deutlich netter aus.«


  »Ihr wisst doch, dass Ihr jetzt nichts mehr für uns tun könnt, oder? Ihr solltet verschwinden, solange es noch geht.«


  »Ich kann Ihnen Gesellschaft leisten, bis Ihr Abzug gesichert ist.«


  Es trat eine kurze Pause ein. »Danke, Sir.«


  »Haben Sie eine Karte von der Gegend?«


  »Schwenkt nach rechts ab, und setzt Euch hinter uns. Wir wissen, wo die spektakulärsten Ruinen stehen«, meinte Rex.


  »Haben Sie noch irgendetwas von der Leveler gehört, ehe sie gesprungen ist?«, fragte Anakin.


  »Nichts, Sir. Aber Pellaeon wird einen Plan haben. Das hat er immer.«


  Es war eine ganz lockere Unterhaltung; keine Anspannung, kein Festhalten an sprachlichen Formalien, nichts, was ein Hinweis darauf gewesen wäre, dass zwei Schiffe bewusst in ein Gebiet zurückgeflogen waren, welches jetzt im wahrsten Sinne des Wortes Feindesland war, und sie weder fliehen noch den Kampf gegen eine ganze Flotte aufnehmen konnten. Anakin hielt Rex nicht für die schicksalsergebene Sorte Mensch, aber sogar mit einer Gruppe von Jedi…Okay. Verstanden.


  »Wir haben hier fünf Jedi, eine Geheimdienstagentin der Republik und sieben Soldaten von der Fünfhundertersten«, zählte Anakin. »Listenreich eingesetzt ist das eine ganze Armee.«


  Der Trick an der ganzen Sache war, die Situation aus dem richtigen Blickwinkel zu betrachten. Gewaltige feindliche Truppen oder ein Schlachtfeld voller potenzieller Zielobjekte; feindliches Territorium oder ein Nachschubgebiet für Waffen und Fahrzeuge.


  »Ich fühl mich schon viel besser«, entgegnete Rex.


  


  Neun


  


  Wir haben die Leveler komplett verloren, Sir. Wollen Sie, dass wir die Stellung hier halten, falls es nur eine Finte ist? Wenn wir zulassen, dass die anderen feindlichen Elemente auf dem Planeten landen, haben wir zumindest Geiseln.


  KUS-Zerstörer Schnitter an das Oberkommando der Handelsföderation


  


  


  REPUBLIKANISCHES ANGRIFFSSCHIFF LEVELER, IRGENDWO IM ÄUSSEREN RAND


  


  Das Fath-System war nicht mehr da  nicht im Entferntesten. »Verdammt«, entfuhr es Pellaeon.


  Derel und der Deckoffizier  Baradis  standen nebeneinander vor einer ganzen Reihe von Bildschirmen und überprüften noch einmal mit Datapad und Stift per Hand die Berechnungen. In dem Moment, als die Leveler den Hyperraum verlassen hatte, war klar gewesen, dass sie sich nicht dort befand, wohin der Navigator den Sprung geplant hatte. Die auf der Brücke versammelten Mannschaftsmitglieder zeigten alle den gleichen Ausdruck im Gesicht, egal welcher Spezies sie angehörten: Besorgnis.


  »Okay, warum sind wir nicht da, wo wir eigentlich hin wollten?«, fragte Pellaeon mit strenger Stimme. »Denn wenn wir jetzt noch nicht einmal mehr vernünftig springen können, dann befinden wir uns in ernsten Schwierigkeiten. Bei Unterlichtgeschwindigkeit ist es ein langer Weg bis nach Hause.«


  Und Rex steckt auch in Schwierigkeiten. Dieses Mal könnte ich mein Blatt überreizt haben.


  »Ich glaube, es hängt alles mit demselben Problem zusammen, Sir«, meinte Baradis. »Die Sensorerfassung, der Navi-Computer  die Software für die galaktische Lagebestimmung und das System arbeiten nicht miteinander oder zumindest werden keine oder zu wenig Daten weitergegeben.«


  Sie konnten sich noch nicht einmal mit dem Flottenhauptquartier in Verbindung setzen. Pellaeon war mittlerweile klar geworden, dass ihr verschlüsselter Kanal geknackt worden war und die Seps jetzt nicht nur wussten, mit welchen neuen Waffensystemen die Leveler aufgerüstet worden war, sondern auch, welche Systeme zurzeit nicht einsatzbereit waren. Das Schiff war jetzt wirklich ganz auf sich allein gestellt.


  »Wo ist Benb?« Pellaeon drückte auf den Knopf für eine schiffsweite Durchsage. Er brauchte den sullustanischen Techniker. »Technischer Leiter Benb, bitte sofort auf die Brücke.«


  Die Brücke lag im Dunkel, damit die Leute, die vor den Bildschirmen saßen, die Anzeigen besser erkennen konnten. Wenn das Schiff sich in Alarmbereitschaft befand, herrschte angespannte Konzentration, und die Mannschaftsmitglieder saßen unter Umständen stundenlang an den Konsolen. Manchmal hatte Pellaeon aber wegen der Dunkelheit auch das Gefühl, auf einer Bühne zu stehen, ins Rampenlicht zu schauen und nicht in der Lage zu sein, das Publikum zu sehen, aber gleichzeitig die Vorstellung seines Lebens geben zu müssen.


  Ich denke nicht die ganze Zeit an Hallena. Bin ich gut, schlecht, gefühllos?


  Er tat, was er tun musste  für sein Schiff und für diejenigen, die er mutterseelenallein bei JanFathal zurückgelassen hatte. Es war absolut klar, wie er sich zu entscheiden hatte.


  Da habt Ihr Eure Bindung Meister Altis. In der Klemme stecken wir alle, nicht nur die Jedi. Und jeder geht damit anders um.


  »Baradis, können Sie uns bereits sagen, wo wir uns befinden?«


  »Sir, wir sind im Poressi-System.«


  »Dann sind wir ganz schön weit abgekommen.« Pellaeon stellte die Holokarte auf die fast maximale Größe ein. Eine Abweichung von ein paar Sekunden bei Überlichtgeschwindigkeit führte zu großen Entfernungsdifferenzen. Es war nur ein schneller Sprung gewesen, ein simpler Trick, bei dem man das Gebiet verließ und Minuten später wieder an einer anderen Stelle auftauchte, um eventuell aus dem Hinterhalt anzugreifen. »Aber eins müssen wir jetzt wissen  ist das eine ständige Fehlfunktion oder nur Zufall? Der Sprung von Kemla aus erfolgte ohne Probleme.«


  Benb kam auf die Brücke geschlurft. Aus den Taschen seines Overalls baumelten Prüfkabel wie Luftschlangen herunter.


  »Ich weiß, ich weiß«, meinte er gereizt. »Wir arbeiten daran.«


  Jetzt herrschte absolute Stille auf der Brücke. Es war ohnehin nur ein kleines Team, das aus weniger als zwanzig Leuten bestand. Aber dadurch, dass man alle Kom-Kanäle geschlossen hatte, war es unheimlich leise. »Sagen Sie mir nur, woran es liegt.«


  »Einfach ausgedrückt«, erklärte Benb, »die zentrale Chrono-Software, die dem System des Schiffes die Zeit vorgibt, sodass Daten genau dann, wenn es sein muss, ausgetauscht und auf den neuesten Stand gebracht werden können, ist völlig hinüber. Dadurch funktionieren weder die Sensoranzeigen noch die Zielerfassung. Und deshalb sind wir irgendwohin gesprungen, wo wir nicht hinwollten.«


  Der Hauptaspekt von Navigation war im Grunde Zeit. Navigationspunkte basierten auf zeitlich exakt festgelegten Einheiten; Schiffe berechneten ihre Position anhand von Geschwindigkeit und Kurs innerhalb einer festgelegten Zeit. All das wurde jetzt von Navi-Computern erledigt, aber die grundlegenden Dinge waren die gleichen, wie wenn Pellaeon mit seiner Yacht aufs offene Meer fuhr.


  »Kann das in Ordnung gebracht werden, und wenn ja  bis wann?«


  »Das ganze System muss dafür heruntergefahren werden. Dann alles bereinigen und neu starten, schließlich noch einige Überprüfungen. Sechs Standardstunden.«


  Pellaeon sah Baradis und Derel an. »Könnten die Berechnungen auch von Hand oder zumindest ohne Chrono angestellt werden?«


  »Ja.« Baradis klang nicht sonderlich zuversichtlich. »Aber sie sind so umfangreich, dass wir dann nichts anderes mehr tun könnten.«


  »Könnten Sie das Schiff schneller zurück an den richtigen Platz bringen, als dass Benb das System in Ordnung bringt?«


  »Ja, wenn ich Mannschaft und Computer für die Berechnungen abziehen kann  und die Techniker den Antrieb auf mein Signal aktivieren und eine einmal eingestellte Geschwindigkeit beibehalten.« Baradis schnipste mit den Fingern, um das Vorgehen zu unterstreichen. »Anlassen, den Fuß aufs Eisen und anhalten. Vergleichbar mit der Technik, die in Unterseebooten verwendet wird.«


  »Tun Sie das«, befahl Pellaeon. »Ich will, dass Sie uns so schnell wie möglich in den Orbit von JanFathal zurückbringen. Derel  ich möchte, dass Sie sich eine Möglichkeit überlegen, wie man die Kanonen und Turbolaser von Hand bedient.«


  »Also wollen Sie jetzt, dass ich mich weiter mit dem System beschäftige oder nicht?«, fragte Benb, der auf das Chrono sah, das an seiner Brusttasche hing.


  »Nur wenn Sie es so hinbekommen, dass sie dabei nicht alle Systeme herunterfahren müssen.«


  »Das kann ich nicht«, antwortete er. »Ich werde also nur das Chronometer überbrücken, sodass man noch manuell steuern kann.« Zivilisten waren nicht an die Dienstvorschriften gebunden und wussten das auch. Ein ziviler Auftragnehmer konnte einem Captain sagen, dass sein Plan beschissen war, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen. »Aber wenn man vier Stunden braucht, um den Sprung zu berechnen, und es dann nicht klappt, dann braucht man noch einmal volle sechs Stunden, die das Ganze verzögern, wenn man das System neu startet. Denken Sie daran…«


  Pellaeon fragte sich, ob alles, was über ein paar Minuten hinausging, eigentlich noch einen Unterschied machte. Andererseits konnte er jetzt nur noch alle Hebel in Bewegung setzen und das so schnell wie möglich.


  »Ich werde daran denken«, entgegnete er.


  Innerhalb der relativ kleinen Welt einer Brücke auf einem Kriegsschiff vergaßen manche befehlshabenden Offiziere, dass sich fast so etwas wie eine kleine Stadt um sie herum befand, die voller Lebewesen mit eigenen Zweifeln und Fragen war. Pellaeon vergaß das nie. Das war auch der Grund, warum er so häufig die unteren Decks aufsuchte, warum er immer alles mit eigenen Augen sehen wollte und die ihn von der Außenweltabschirmenden Privilegien wie einen eigenen Speiseraum und Koch ablehnte.


  »Rumahn, sorgen Sie dafür, dass die Sektionsleiter ihre Leute darüber informieren, warum wir im Moment mitten im Nichts Däumchen drehen. Das Unternehmen werde ich selbst in Kenntnis setzen.« Der Geräuschpegel auf der Brücke stieg ein bisschen, als die Offiziere sich wieder rührten und leise miteinander sprachen. Sie hatten das Gefühl, dass die Situation unter Kontrolle war. Ja, die Brücke war mit einer Theaterbühne vergleichbar und Zuversicht auszustrahlen erzeugte Zuversicht. »Derel, wie viele Waffen können wir einsetzen, wenn wir nur mit manueller Zielerfassung arbeiten?«


  Pellaeon hatte das Gefühl, in seinem ganzen Leben noch nie so lange gewartet zu haben. Meriones brachte immer wieder Kaf und Snacks für die Leute auf der Brücke, sodass der Captain seine Meinung über den Jungen, der für ihn bisher ein rückgratloser Nager mit glücklichem Stammbaum gewesen war, revidieren musste. Jeder fand in diesem Krieg seinen Platz und sogar solche Leute wie Meriones taten sich manchmal in besonderer Weise hervor.


  Während Pellaeon Derel dabei beobachtete, wie dieser Daten von externen Kameras auf den Brückenmonitoren zusammenstellte, fragte er sich, was wohl aus der Republik geworden wäre, wenn es nicht günstigerweise eine hervorragend ausgebildete, gut ausgerüstete, einsatzbereite Armee und eine damit einhergehende Flotte gegeben hätte. Die schwersten Konflikte, mit denen Pellaeon vor diesem allgalaktischen Krieg zu tun gehabt hatte, waren Blockaden gewesen: der Kampf gegen Piraterie. Es gab keinen Offizier unter den Nicht-Klonen, den man als bereit für diese Art von Krieg hätte bezeichnen können. Nach nur ein paar Monaten dieser grausam unerbittlichen Weiterbildung waren immer noch viele nicht so weit. Ohne die Klonarmee  die Klonflotte  hätten die Separatisten die unerfahrenen Polizeistreitkräfte der Republik einfach überrollt.


  Wirklich sehr praktisch, all diese Klone.


  Irgendjemand wusste, dass wir sie brauchen würden. Wann hat man überhaupt mit der Planung begonnen? Und warum?


  Das war die Art von Frage, die sich jeder unwillkürlich stellte, wenn er einmal gesehen hatte, in welchem Schneckentempo Dinge normalerweise in der Republik erledigt wurden. Pellaeon war nicht unbedingt erpicht darauf, sofort eine Antwort zu bekommen, aber die Frage war ihm im Laufe der letzten Monate mehrfach durch den Kopf gegangen. Er vermutete, dass irgendwelche unlauteren Machenschaften von Politikern dahintersteckten. Gab es sonst eine andere Möglichkeit?


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir, es wird funktionieren«, sagte Baradis, ohne von seinen vier vor ihm liegenden Datapads aufzuschauen. Hin und wieder piepte sein Komlink, und jemand gab ihm eine Folge von Zahlen durch. »Wir werden das in ein paar Stunden erledigt haben.«


  Pellaeon merkte, dass er mit den Fingern auf der Konsole herumgetrommelt hatte. Baradis hatte dies eher als Ungeduld denn Nervosität aufgenommen. Ja, das war nicht anders zu erwarten gewesen, aber was Pellaeon jetzt eigentlich beschäftigte, war ein viel selteneres Gefühl  Selbstzweifel.


  Ich habe das alles getan, weil ich die Aufgabe übertragen bekommen hatte, eine Agentin herauszuholen. Das hätte ich doch für jeden Agenten getan. Oder etwa nicht?


  Meine persönlichen Motive stehen hier also gar nicht zur Diskussion.


  Oder stimmt das, was man über mich sagt? Fehlt mir eine entscheidende Sache, um befördert zu werden, weil ich einem hübschen Gesicht nicht widerstehen kann? Habe ich mein Schiff und meine Mannschaft aus persönlichen Motiven in Gefahr gebracht?


  Ihm blieb jetzt nichts anderes mehr übrig, als zu warten. Der nächste Sprung der Leveler musste einfach klappen  und wenn es nur darum ging, nicht zu nah an einem Stern zu sein, wenn sie aus dem Hyperraum trat. Derel winkte ihm zu und zeigte auf die Monitore.


  »Hier, bitte schön, Sir.« Er zog einen der Stühle heraus. »Wir überbrücken die Computer, indem wir Entfernung und Kurs mit dem manuellen Ziellaser bestimmen, mithilfe der externen Holocams eine Sichtkontrolle durchführen und von hier aus feuern. Die Grundlagen der Artillerie. Wir haben eine breitgefächerte Ausbildung erhalten.«


  Ihr bezeichnet uns als Straßenköter, nicht wahr? Ich bekomme so einiges auf dem Schiff mit. Normale Leute betrachten euch als Untermenschen, als etwas Künstliches, aber ihr lasst das nicht auf euch sitzen, indem ihr uns schlicht als eine ineffiziente Laune der Natur betrachtet.


  »Gute Arbeit, Derel«, sagte Pellaeon. »Ich überlasse Ihnen die Auswahl der Schützen. Mir geht wieder einmal durch den Kopf, wie glücklich wir uns schätzen können, eine gefechtsbereite Armee zur Verfügung zu haben.«


  Derel tat plötzlich sehr geschäftig und überprüfte sehr konzentriert die Schalttafel, über die die Feineinstellung des Lasers vorgenommen wurde. »Ehe Sie fragen, Sir, ich weiß auch nicht viel darüber, wie es zu unserer Indienststellung kam. Die Jedi haben im Voraus bezahlt, soweit ich weiß.«


  »Ganz schön großzügig von ihnen«, meinte Pellaeon. »Wie läufts, Commander?«


  Baradis rieb sich die Stirn mit dem Handballen. Seine Augen wirkten blutunterlaufen. Meriones tauchte plötzlich aus dem Nichts mit noch mehr Kaf auf.


  Ach, er hat seinen Beruf verfehlt. Er hätte Steward werden sollen.


  »Wir nähern uns der Sache, Sir.«


  Pellaeon öffnete sein Komlink und stellte eine Verbindung zum Durchsagesystem des Schiffes her. Ein paar aufbauende Worte vom alten Herrn wirkten stets Wunder. Es gab nichts Schlimmeres, als irgendwo im Maschinenraum zu hocken oder allein in irgendeinem Abteil und nicht zu wissen, was zum Stang eigentlich vor sich ging.


  »Alle mal herhören«, sagte er. Er hielt sich immer an das übliche Prozedere. »Hier spricht der Captain. Wir werden innerhalb der nächsten zwei Stunden  so die grobe Schätzung  wieder zum Hyperraumsprung zurück nach JanFathal ansetzen. Die Berechnungen hierfür wurden per Hand durchgeführt. Dadurch haben wir keine…«


  Er wurde von einem Offizier unterbrochen, der die Sensoren überwachte. »Kontakt, Entfernung dreihundert Klicks, Kurs null-null-fünf auf Backbord, Höhe zweiundvierzig. Schiff aus dem Hyperraum.« Auf der ganzen Brücke war es plötzlich ruhig. »Bestätigt, Sir. Es ist die Wookieeschütze.«


  »Kanal öffnen.« Pellaeon musste das Transportschiff der Jedi warnen, dass die Verschlüsselung geknackt worden war. »Wookieeschütze, ich setze Sie darüber in Kenntnis, dass wir auf einem unverschlüsselten Kanal senden.«


  Eine weibliche Stimme ertönte über das Komlink »Verstanden.« Es trat eine kurze Pause ein. »Wir werden das an die Flotte weitergeben, damit man dort die notwendigen Vorkehrungen treffen kann. Warten Sie kurz.«


  »Gütiger Himmel, Sir, die werden immer besser«, murmelte Baradis.


  Pellaeon war beeindruckt, dass man die Leveler aufgespürt hatte. Die Wahrnehmung eines Jedi schien Sensoren manchmal haushoch überlegen zu sein. »Erinnern Sie mich daran, mich nie wieder über die Ungenauigkeit in mystischen Belangen zu beschweren.«


  Das Warten schien sich unendlich in die Länge zu ziehen. Pellaeon zählte die Minuten und Sekunden vom Chrono am Schott ab. Das analoge Gerät war nicht mit dem Schiffscomputer verbunden.


  Schließlich meldete sich die Wookieeschütze wieder.


  »Hier spricht Jedi Ash Jarvee. Das Flottenkommando hat gerade durchgegeben, dass die Kodierung geändert wurde und der Funkverkehr damit wieder sicher ist. Sie brauchen sich keine Gedanken mehr darüber zu machen, abgehört zu werden.«


  Tja, zumindest konnte Pellaeon jetzt mitteilen, wie groß das Problem war, in dem sie steckten, auch wenn die Flotte nichts daran ändern konnte, sondern nur in der Lage sein würde, mitfühlende Laute von sich zu geben. Und er konnte versuchen, Kontakt zu Rex und Skywalker herzustellen.


  »Danke«, erwiderte er. »Ich hatte angenommen, Ihr würdet mittlerweile auf Yarille sein.«


  »Und wir dachten, Sie könnten vielleicht Hilfe brauchen. Können wir irgendetwas für Sie tun?«


  »Navi-Computer liegen außerhalb des Einflussbereichs der Macht, aber danke, dass Ihr uns mit dem Funkverkehr geholfen habt.«


  »Ach, Sie wären überrascht, wenn Sie sähen, was wir alles können.« Ash klang amüsiert. »Callista ist mit Computern am besten, aber Meister Altis hat uns außerdem ein paar nützliche Machttechniken gelehrt, die er auf seinen Reisen entdeckt hat. Geben Sie uns die Erlaubnis, an Bord zu kommen?«


  Baradis zog eine Augenbraue hoch. Pellaeon entschied, dass der jetzige Moment so gut wie jeder andere war, um von einer rationalen Vorgehensweise abzulassen. Wenn Jedi schlau genug waren, im Vorhinein ein paar Millionen Klonkrieger und eine Flotte zu ordern, dann wussten sie bestimmt auch mehr über die Bestückung von Kriegsschiffen und deren Systeme, als sie bisher zugegeben hatten.


  Warum sie so viel wussten  das spielte im Moment keine Rolle.


  »Erlaubnis erteilt«, sagte Pellaeon.


  


  


  DAS BESETZTE ATHAR, JANFATHAL


  


  »Man sollte annehmen, dass sie Geierdroiden einsetzen.« Coric lenkte die Fähre in eine Rauchsäule in der oberen Atmosphäre und flog in ihr bis zur Oberfläche weiter. Es schien ihm nichts auszumachen, nur mithilfe der Sensoren zu fliegen, trotzdem hielt Altis in der Macht nach unerwarteten Gefahren Ausschau. »Mit denen könnten sie uns jederzeit runterholen, nicht wahr?«


  »Als Grillfleisch sind wir nicht so wertvoll für sie wie als Geisel oder zum Verhören«, erwiderte Rex. »Davon abgesehen würde ein Abschuss bedeuten, dass sie in uns eine Gefahr sehen. Und ich glaube nicht, dass sie je lernen, wie viel Schaden ein paar Feuchte anrichten können.«


  »Feuchte?«, fragte Callista.


  »Organische Lebensformen.« Rex deutete auf sie und sich selber. »So etwas wie Ihr und ich.«


  Coric schwenkte nach links ab, und plötzlich war das Shuttle aus dem Rauch heraus und schwebte in klarer Luft, fünfzig Meter über einem verrußten Straßengewirr nördlich des Flusses auf der dem Stadtzentrum zugewandten Seite der umkämpften Brücke. Altis erhaschte über die Schulter des Sergeants einen Blick darauf, als die Fähre im Sturzflug hinter einem der letzten noch stehenden Türme in Deckung ging. Er schien auf die gewaltigen Bogen eines Aquädukts zuzufliegen.


  Anakin Skywalkers Torrent-Jäger folgte ihnen.


  Altis brauchte noch nicht einmal auf den Sensorschirm zu schauen, um das zu wissen. Skywalkers Präsenz in der Macht konnte einem nicht entgehen. Es war ein Gefühl, als würde man in einen Strudel hineingezogen werden, das schwache, aber eindeutige Gefühl, sich am Rande von etwas zu befinden, das alles in sich hineinziehen konnte, was es berührte.


  Es würde eine interessante Erfahrung sein, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Die Umstände würden zwar nicht gerade die besten sein, aber… nein, im Grunde waren es ideale Voraussetzungen. Man lernte einen Menschen viel besser unter extremen Bedingungen kennen, wenn er sich am Abgrund befand, und nicht bei höflichem Geplänkel.


  »Und wie sieht jetzt unser Plan aus?«, fragte Ince. Das Shuttle tauchte in tiefe Schatten ein und kam auf den Dämpfern zur Ruhe. Sobald Coric den Antrieb ausgeschaltet hatte, konnte Altis das sporadische Donnern von Laserkanonentreffern hören. »Ich stehe für alles zur Verfügung, womit wir es denen heimzahlen, was sie Vere angetan haben, Sir.«


  Sie haben keine Zeit, sich ihrem Kummer hinzugeben. Vielleicht ist es so auch am besten.


  »Schauen wir mal, was General Skywalker plant«, meinte Rex. »Mir selber gefällt die Vorstellung, die Seps um ein paar Angriffspanzer zu erleichtern und zu schauen, wie viel Schaden wir damit anrichten können, ehe sie uns aufhalten.«


  »Und dann heil wieder herauszukommen.«


  »Das entbehrt auch nicht eines gewissen Reizes, muss ich gestehen.«


  Ehe Altis aus der Fähre trat, zog er sein Lichtschwert, um auf Blasterschüsse reagieren zu können, aber die Separatisten waren wohl irgendwo anders beschäftigt. Ahsoka und Callista sprangen auf die Erde und stellten sich an seine Seite.


  »Seid vorsichtig, Sir«, sagte Rex.


  »Eine Sache überrascht mich immer wieder.« Altis atmete den Rauch ein, der in der Luft hing. »Auch mitten im Krieg gibt es immer wieder diese kleinen ruhigen Momente. Die Grenze zwischen Leben und Tod ist sehr schmal.«


  Südlich des Flusses trauten sich die Zivilisten bereits aus den Gebäuden und standen fassungslos und verwirrt in kleinen Grüppchen zusammen. Altis wollte zu ihnen gehen und nach Verletzten sehen, um ihnen vielleicht zu helfen. Aber er musste sich entscheiden. Hier konnte er nur einigen wenigen helfen.


  Aber für die ist es sehr wichtig.


  Was man ihm vorwerfen konnte, war Unentschlossenheit, und das wusste er auch. Der übersteigerte Wunsch, fast schon Gier zu nennen, nach perfekten Lösungen. Für ihn sollten in diesem Augenblick eigentlich die Soldaten und Jedi, die mit ihm hier waren, an erster Stelle stehen. Es war einfach nicht ehrenvoller, Fremde zu retten  auch wenn diese Vorstellung weit verbreitet war. Es war die seltsame Annahme, dass das Fehlen einer speziellen Bindung das gerettete Leben wertvoller erscheinen ließ.


  Es geht dabei nur um den Gebenden, nicht um den Empfangenden.


  »Da ist der General«, sagte Rex, der sich im Schutz eines Mauerbogens hingekauert hatte. »Dann habt Ihr also schon an Gefechten teilgenommen, Sir?«


  »Das waren nur kleine Scharmützel«, erwiderte Altis. Skywalker  der sich links hinter ihm näherte  verbreitete jetzt die Wärme eines Ofens, dessen Türen man geöffnet hatte. »Kleine Schlachten, die der Aufmerksamkeit der Republik entgangen sind. Ich pflege das Frieden stiften zu nennen, aber im Grunde hasse ich diese Euphemismen. Denn in Wirklichkeit habe ich gekämpft.«


  Altis drehte sich um. Anakin Skywalker kam mit seinem blauen Lichtschwert in der Hand aus der Deckung hinter einem der anderen Bogen des Aquädukts auf sie zugerannt.


  Das ist also der Auserwählte.


  »Meister Skywalker«, begrüßte Altis ihn. »Ich kannte Qui-Gon Jinn. Ein guter Mann.«


  Skywalker nickte ihm höflich zu. Altis streckte den Arm aus und legte seine Hand auf die Schulter des jungen Mannes. Es war sowohl eine Geste der Neugier als auch der Begrüßung. Was er da spürte, ließ so einen Ruck durch seinen Körper gehen, dass er merkte, wie viel mehr er jetzt verstand, aber gleichzeitig schossen plötzlich Tausende von Fragen durch seinen Kopf.


  Die Zeit schien langsamer zu verstreichen. Für die anderen war es nur eine Sekunde  aber Altis schien es wie eine Ewigkeit.


  In Skywalker brodelte es. Das war nicht Wut, nichts so eindeutig Negatives, nein, es war eine seltsame Mischung aus Furcht, verzweifelter Liebe und Schuldgefühlen. Altis meinte es fast schon riechen zu können. Er fragte sich, ob andere Jedi es auch schon bemerkt hatten  diese zwanghaft besessene, verängstigte Leidenschaft für jemanden oder für etwas, das der Junge als seine letzte Chance zu betrachten schien. Etwas, das er nicht würde ertragen können zu verlieren, nachdem bereits alles andere, was ihm etwas bedeutet hatte, fort war. Das war mehr als Liebe. Es ging weit darüber hinaus, es war eine Bürde, etwas, mit dem man ihn so sicher unter Kontrolle bringen konnte wie mit einem Würgehalsband einen Akk-Hund. Und es war auch nicht Gier oder Ehrgeiz, sondern ein Gefühl, das gänzlich auf ein anderes Wesen ausgerichtet war. Unerwiderte Liebe?


  Nein, so kam es Altis überhaupt nicht vor. Es war nicht die verwirrte Sehnsucht nach Klarheit, welche Worte oder Taten es schaffen würden, dass die Geliebte einem einen zweiten Blick zuwarf. Skywalker strahlte Sicherheit aus. Aber es war bestimmt eine verbotene Liebe, wie immer es dazu gekommen sein mochte, denn Yoda würde nie sein Einverständnis zu dem geben, was Skywalker fühlte.


  Entweder sie spüren es in ihm und weigern sich zu akzeptieren, was es ist, oder sie wissen gar nicht, wie leidenschaftliche Liebe aussieht.


  Altis erkannte, um welche Liebe es sich handelte, wenn er sie spürte, denn seine Gemeinschaft war davon durchdrungen.


  Aber gleichzeitig hatte er das unausweichliche Gefühl, helfen zu müssen, weil da noch etwas anderes war, etwas Unglückliches, das aber zu vage war, um es an irgendetwas festzumachen. Dieses ganze Wirrwarr von Gefühlen war etwas, dem er in seiner eigenen entspannten Gemeinschaft nie begegnet war. Skywalker hätte dort wohl eher inneren Frieden finden können. Es zu unterdrücken, würde dieses Gefühlschaos hingegen auf lange Sicht vergiften und zu etwas Gefährlichem heranwachsen lassen, ihn radikal verändern.


  Yoda wird es nicht gerade gut aufnehmen, wenn du ihm seinen Jedi abwirbst, und sei es auch nur durch eine zufällige Begegnung. Finde eine andere Möglichkeit, diesem Jungen zu helfen.


  »Ich freue mich immer, seine Freunde kennenzulernen, Meister«, erwiderte Skywalker. Plötzlich hielt die Gegenwart wieder in die Normalzeit Einzug, und eine Sekunde verging. »Aber natürlich hätte ich es unter angenehmeren Umständen vorgezogen. Sollen wir uns ein besseres Raumschiff suchen, um von diesem Planeten runterzukommen?« Er zeigte in Richtung der Kampfhandlungen und sein Blick hing an den untrüglichen Zeichen, die verrieten, dass in ein oder zwei Kilometern Entfernung eine Schlacht tobte: Wolken von Rauch und das Donnern von Blastern. »Es landen immer noch Kampfdroiden und organische Soldaten. Das bedeutet, dass es irgendwo Truppentransporter geben muss. Und dann habe ich selbst auch noch drei CR-zwanzig gesehen.«


  Das schien Rex und den anderen etwas zu sagen. Altis spürte, wie sich die Stimmung hob.


  »Wir sollten bei den Corellianern ein paar von den Dingern bestellen«, meinte Coric. »Aber lasst uns sie erst einmal ausprobieren, ehe wir sie kaufen.«


  »Ein Testflug würde das Geschäft besiegeln, ja.« Skywalker lächelte, als würde er versuchen, die Balance zwischen Optimismus und dem Wissen, dass sie einen Kameraden verloren hatten, zu halten. »Wollen wir doch mal sehen, ob wir was mit einer schönen Lackierung finden. Und dann erzählen Sie mir mal, wer Sie sind, denn ich habe Sie noch gar nicht kennengelernt, stimmts? Noch ein paar Drohnen übrig für eine schnelle Erkundung?«


  »Das ist die Letzte«, sagte Ince. Er reichte seinem General die kleine selbstfliegende Holokamera. »Soldat Ince, Sir.«


  »Okay, Ince, und Sie?«


  »Boro, Sir.«


  »Boro, Sie und Ince machen für uns einen CR-zwanzig ausfindig, und wir überlegen uns einen Angriff von zwei Seiten, um ihn einzunehmen.« Skywalker wandte sich an die anderen. »Agentin Devis, nehme ich an? Und…?«


  »Jedi Callista Masana«, antworte Callista, »und das hier ist mein Verlobter, Geith Eris.«


  Oje.


  Skywalkers Miene verriet nichts von dem Schock, den Altis bei ihm spürte. Allein die Klone konnten nicht wissen, wie sehr ihn diese Enthüllung traf.


  Ich wünschte, dass ich dieses Mal nicht Recht hätte.


  Aber Rex schien es auch ohne Machtsensitivität zu merken. Altis beobachtete, wie das Kinnteil seines Helms den Bruchteil einer Sekunde nach unten sackte, als hätte er die Augen geschlossen und geschluckt.


  Skywalker beugte nur höflich den Kopf und ging an der Gruppe vorbei, die sich im Schutze des Bogengangs versammelt hatte. »Ahsoka«, begrüßte er seinen Padawan. »Und Sie sind?«


  »Ich heiße Hil, Sir. Das ist Ross. Und das hier Joe. Vere hat es nicht geschafft.«


  »Dann lasst uns das hier für Vere machen. Damit sein Opfer nicht umsonst gewesen ist.«


  Die Gruppe schwieg, als Ince die Drohne mit einem Ruck aus dem Handgelenk in die Luft warf, als hätte er eine natürliche Begabung dafür. Die kleine, vor dem Hintergrund aus Chaos und Rauch fast nicht zu erkennende Kugel flog hoch und begann innerhalb kürzester Zeit Bilder von der Front zu übertragen, die in Laufweite ihrer Position war. Altis beobachtete alles auf seinem Datapad. Mehrere Transporter spien Droiden und Soldaten aus und zogen dann wieder ab.


  »CR-zwanzig…«, sagte Ince und schaute dabei offensichtlich schnurstracks geradeaus. Altis konnte jetzt das Durcheinander von sich überlagernden Bildern, Texten und Symbolen erkennen, das der junge Klon auf seinem HUD vor Augen hatte. »Wollen wir doch mal sehen, wohin der fliegt.«


  Altis spürte etwas in großer Distanz zu JanFathal, eine weit entfernte, doch eindeutig frohe Woge in der Macht, die ihn einen Moment lang ablenkte. Sein Komlink piepte. Er stellte den Ton schnell ab, obwohl der Lärm des Blasterfeuers alles übertönte  sogar eine Gemeindekapelle der Gungans hätte da so ihre Mühe gehabt durchzudringen.


  Es war Ash Jarvee.


  »Wir haben die Leveler gefunden, Meister«, berichtete sie. »Wir hoffen, sie schnell wieder bei Euch zu haben.«


  »Was ist passiert?«


  »Technische Probleme. Ich muss das Gespräch beenden, damit man Euch nicht orten kann.«


  »Wir werden einen Truppentransporter einnehmen und dann noch einmal versuchen, dem Planeten zu entkommen.«


  »Wir sollten uns nicht darauf verlassen, Meister. Ash Ende.«


  Das Komlink war wieder aus. Rex schaute sich um.


  »Meine Leute haben die Leveler geortet«, sagte Altis. Sie brauchten alle diese Aufmunterung… besonders Hallena Devis. Er würde Sie nicht im Stich lassen, meine Liebe. Sehen Sie denn nicht, was für ein Mensch er ist? Er würde niemanden im Stich lassen. »Sie kommt zurück.«


  »Okay, das begrenzt die Zeit, um den Separatisten den Tag zu verderben, aber tun wir, was wir tun können.« Skywalker erhob sich und schien noch wegen etwas anderem als nur der Aussicht, gerettet zu werden, erleichtert zu sein. »Soldaten, nehmt Stellung auf dieser Brücke ein.« Er deutete mit seinem Datapad auf einen höher gelegenen Abschnitt der Straße, die über einen Sportplatz führte, wo mehrere Truppentransporter abgestellt waren. »Wir werden von der anderen Seite auf den Platz kommen, etwaige Seps ablenken oder weglocken und uns das Schiff schnappen. Sie geben uns dabei Deckung, bis wir abheben. Dann schweben wir noch einmal in Höhe der Brücke vorbei, damit Sie an Bord kommen können. Alles klar?«


  Rex nickte. Altis brachte einen Vorschlag ein. »Ich glaube, zumindest einer von uns sollte mit den Soldaten mit«, meinte er. »Callista, würdest du das für mich tun? Hallena, Sie kommen mit uns. Sind Sie dafür fit genug?«


  »Ich habe nur ein bisschen Kopfschmerzen.« Sie fuchtelte mit einem DC-15 herum. »Und damit kann ich gut umgehen. Ich kann ja schließlich nicht hier rumsitzen und warten, nicht wahr?«


  Pläne klangen immer einfach. Doch dann wurden sie an der Realität gemessen. Altis betrachtete es als seine Aufgabe, auf alle aufzupassen, und er wollte keine weiteren Opfer, wenn er es verhindern konnte. Callista nickte einfach nur und sauste mit Rex und seinen Männern davon. Sie hielten sich dabei dicht an Bäumen und Büschen entlang des Flusses.


  Ahsoka sprang an Skywalkers Seite, als würde sie Zuflucht suchen. Sie hatte noch kein einziges Wort gesagt. Sie sah Geith jetzt nicht mehr ganz so argwöhnisch an, aber sie hatte wohl doch etwas vom Unbehagen ihres Meisters gespürt. Er war immer noch durcheinander. Das spürte Altis.


  »Alles okay, Snips?«, fragte Skywalker. »So schweigsam habe ich dich ja noch nie erlebt.«


  »Es geht mir gut, Meister.«


  »Lass uns später darüber sprechen«, sagte er. Es war ziemlich eindeutig, worum es dabei gehen würde. »Alles der Reihe nach.«


  »Was ist eigentlich so besonders an einem CR-zwanzig?«, erkundigte sich Altis, während er ihnen folgte. Hallena ging neben ihm her. »Hyperraumantrieb, wenn ich vermuten darf?«


  »Stimmt genau«, antwortete Skywalker. »Und im Gegensatz zu den Multi-Truppentransportern der Seps wurde er für Lebewesen entwickelt, sodass wir Sauerstoff und all die schönen lebenserhaltenden Einrichtungen haben, die beim Transport von Droiden natürlich nicht erforderlich sind.«


  »Wie koordinieren wir das mit der Leveler? Sie versucht gerade, wieder hierher zurückzukommen. Es wäre unter Umständen völlig unnötig, wenn wir mit dem CR-zwanzig selber in den Hyperraum springen können.«


  »Ich werde schauen, ob ich mich mit Pellaeon in Verbindung setzen kann, wenn wir abheben. Aber erst einmal müssen wir den Planeten verlassen. Dabei wird man bestimmt versuchen, uns abzuschießen. Wenn sie also zurückkommt, werden wir ihre Unterstützung womöglich brauchen.«


  Es zahlte sich nie aus, weiter als bis zum nächsten schier unmöglich erscheinenden Schritt zu sehen, dachte Altis. Einen Sep-Truppentransporter stehlen. Dem Beschuss ausweichen. Den Planeten verlassen. In den Hyperraum springen. Hoffen, dass die Truppen der Republik erst fragen, ehe sie schießen. Ach ja, und hoffen, dass die Leveler nicht vollkommen umsonst hierher zurückkommt, nur um dann festzustellen, dass wir schon weg sind und sie von wütenden Sep-Schiffen umgeben ist. So war der Krieg; ein unüberwindliches Problem nach dem anderen, ohne dass das je ein Ende nahm.


  »Die sitzen alle in den Kellern«, meinte Hallena, als würde sie mit sich selber reden.


  »Die?«


  »Die Zivilisten. Diejenigen, die nicht in die Revolte verwickelt sind. Die verhalten sich ganz still und hoffen, dass alles bald vorbei ist.«


  Die Straßen waren wie ausgestorben. Dadurch war es schwieriger herumzulaufen: Die Jedi machten sich allein dadurch verdächtig, dass sie auf der Straße waren  nicht weil sie wie Jedi aussahen. Nur Skywalker trug den typischen braunen Mantel, schaffte es aber irgendwie, ihn unkonventionell wirken zu lassen, indem er ihn sich teilweise unter den Gürtel zog und raffte.


  Die Lichtschwerter waren es, die sie verrieten.


  Sie kamen am Ende einer Gebäudezeile an und standen plötzlich vor einer breiten Straße, an der man sich erst auf der anderen Seite, wo es Läden und Büros gab, wieder verstecken konnte. Mehrere verbeulte und ausgebrannte Gleiter  die Überreste der Lackierung ließen vermuten, dass sie mal den örtlichen Polizeikräften gehört hatten  qualmten immer noch mitten auf der Straße.


  »Ich spüre keine akute Gefahr«, meinte Geith.


  Skywalker schaute sich um. »Laufen oder springen?«, fragte er.


  Hallena gab ein leises Schnauben von sich. »Ich kann nur laufen, General…«


  »Okay. Immer nur einer  tos!«


  Altis rannte zu einem der Speederwracks und duckte sich dahinter. Als er wieder ein Stückchen hochkam, um über die Tür hinwegzuschauen und zu sehen, ob er die Straße unbemerkt überqueren konnte, befand er sich plötzlich Auge in Auge mit einer verkohlten Leiche, die alle Gliedmaßen an sich gezogen hatte, als wolle sie sich wärmen. Der Schock raubte ihm kurz den Atem. Er holte tief Luft, um seines Entsetzens Herr zu werden, zählte bis drei und rannte dann weiter auf die Gebäude zu. Geith, Ahsoka und Skywalker waren ein ganzes Stück weiter weg und näherten sich der anderen Straßenseite, doch Hallena blieb in seiner Nähe.


  »Jedi-Fähigkeiten sorgen also nicht automatisch für Ausdauer und körperliche Fitness«, meinte sie. »Willkommen in der Welt der geringeren Sterblichen.«


  »Ja, aber wir wollen doch nicht vergessen, dass es auch zu unserem Vorteil sein kann, alt auszusehen.« Aber trotzdem hatte sie natürlich Recht: Er musste fitter werden, als er es war, jetzt, wo er mit in den Krieg gezogen wurde. »Schauen Sie zu, wenn ich etwas tue, wofür ein junger, fitter Jedi einen ganzen Korb voller Gedankentricks braucht, um es auch zu bewerkstelligen…«


  Sie holten Skywalker an der Gleiterbusstation ein, die dem Sportplatz gegenüberlag. Das Dach der Anlage war eingebrochen und die Fahrzeuge schwelten dicht nebeneinander vor sich hin. Sie waren an Ort und Stelle ausgebrannt. Sogar von hier aus konnte Altis tiefe Löcher und Krater mit frischer Erde auf der Rasenfläche sehen.


  Das Positive daran war, dass er auch Truppentransporter sehen konnte.


  »CR-zwanzig«, stellte Skywalker fest. »Das klobige graue Ding, das wie ein riesiger Staubsauger mit Triebwerksdüsen aussieht.«


  »Dann müssen wir jetzt wohl unsere Überredungskünste hervorkramen, wenn wir an Bord gehen wollen.« Altis konnte sowohl sehen als auch spüren, dass lebendige Wesen unter den Droiden waren. Es handelte sich um Neimoidianer, von denen einige Datenbrillen trugen. Piloten. »Da sind Alter und Hinterlist Jugend und Sachverstand überlegen, mein junger General. Ahsoka? Komm her, mein Kind.«


  »Ich fände es besser, wenn Ihr erzählen würdet, was für einen Plan Ihr habt«, meinte Skywalker.


  Altis hockte sich hin, um Ahsoka anzuschauen. Sie blickte ihn mit großen Augen argwöhnisch an und zuckte zusammen, als er seinen Schal abnahm und versuchte, ihn ihr über den Kopf zu legen.


  »Lass uns deine Lekku bedecken, damit nicht sofort auffällt, dass du eine Togruta bist. Dann werden du und ich, eine harmlose halbe Portion von einem Kind und ein seniler alter Kerl, zu den Neimoidianern gehen und sie um Hilfe bitten, weil du beim Beschuss verletzt worden bist.«


  Widerstandslos ließ sie sich die neue Kopfbedeckung überstreifen. »Und dann?«


  »Dann bringen wir ihre Gedanken auf die gute alte Jedi-Art ein wenig durcheinander, überwältigen die Droidenwachen und nehmen das Schiff ein.« Altis sah die anderen an. »In der Zwischenzeit erwarte ich volle Rückendeckung.«


  »Ich bin einverstanden«, meinte Skywalker. »Sehen wir als Erstes nach, ob Rex und sein Trupp bereits Stellung bezogen haben.« Er tippte sich ans Ohr. »Denkt daran, auf Euer Komlink zu achten.«


  »Sollte ich das nicht übernehmen?«, mischte Hallena sich ein. »Es haben schon genug Kinder ihr Leben für mich aufs Spiel gesetzt… und sind dabei gestorben.«


  So sieht sie die Klonsoldaten also. Da geht es dahin, mein angenehmes Vorurteil, Geheimagenten wären unmoralisch, kaltblütig und immer bereit, andere auszunutzen, solange es ihrem Auftrag dient.


  Altis gelang es, ein väterliches Lächeln aufzusetzen, damit sich die Situation gar nicht erst verhärtete. Hallena wirkte sogar mit einer Beule am Kopf, einem zugeschwollenen Auge und vor Müdigkeit total geschwächt wie jemand, der einem immer noch Ärger machen konnte. Ahsoka hingegen war zwar ebenso in der Lage zu töten, doch sie wirkte mit ihrer dreckigen Kleidung und dem provisorischen Schal viel überzeugender wie ein verwahrlostes Kind.


  Außerdem war sie ein Federgewicht.


  »Rex ist bereit, Meister«, sagte Skywalker.


  Und los gehts.


  »Ich bin sicher, dass Sie dafür hervorragend geeignet wären, Agentin Devis«, erklärte Altis. »Aber Ihr jetziger Zustand spricht dagegen. Und ich werde Sie nicht tragen, sodass der Feind sich womöglich noch fragt, warum ein alter Mann ein so großes, starkes Mädchen wie Sie tragen kann.« Ohne Vorankündigung nahm er Ahsoka mit beiden Armen hoch. »Aber meine bewusstlose Enkeltochter hier  das werden die mir abkaufen. Zumindest lange genug, um mein Lichtschwert zu ziehen…«


  »Aber…«, piepste Ahsoka.


  »Ruhe, Padawan«, unterbrach er sie. »Du bist bewusstlos.«


  Altis sammelte sich kurz, versetzte sich gedanklich in einen Zustand der Verzweiflung und Verstörtheit, um dann zu den Separatisten zu laufen, als würde er mit seinen letzten Atemzügen versuchen, ein Leben zu retten.


  


  


  SAMMELPUNKT DER SEPARATISTEN, ATHAR


  


  Anakin war froh, sich inmitten eines Kampfes zu befinden. Das verdrängte einen Gedanken aus seinem Kopf, von dem die Gefahr ausging, dass er von ihm sonst völlig vereinnahmt wurde.


  Jedi. Jedi, die Heirat zulassen. Jedi, die sich trotz Bindungen nicht der Dunklen Seite zugewandt haben.


  Er hatte hin und wieder von andersdenkenden Jedi gehört, die Anhänger der alten, chaotischen Lehren waren. Er hatte nie einen von ihnen kennengelernt. Doch jetzt schon  und die einfache Tatsache, von Angesicht zu Angesicht mit ihnen konfrontiert zu werden, raubte ihm den Atem und ließ zahllose Fragen auf ihn einstürzen.


  Zwei Seelen waren in seiner Brust. Einerseits dieses ganz klare Bewusstsein, das wahrnahm, wie Altis über den zerbombten und aufgewühlten Sportplatz lief  eine tragische Gestalt, die mit einem Kind auf den Armen weiterstolperte. Der andere Teil hingegen war… aufgebracht, fühlte sich betrogen und belogen  ein desillusioniertes Kind, das den Erwachsenen nicht mehr trauen konnte.


  Reiß dich zusammen.


  Die Droiden hielten inne und schauten irritiert, wobei ihre dummen Blechköpfe hüpften und zuckten. Die Blaster hielten sie an den Körper gedrückt  von Alarmbereitschaft keine Spur. Die neimoidianischen Piloten standen einfach nur da und ließen Altis auf sich zukommen. Hinkend näherte er sich ihnen und schwankte so stark, als würde er gleich zusammenbrechen.


  »Meine Kleine!«, schluchzte er. Anakin konnte ihn bis zu sich hin hören. »Helfen Sie ihr! Bitte, helfen Sie ihr!«


  Fast schon ein Schauspieler. Aber er kann so etwas nicht vorspielen, ohne dabei von der Dunklen Seite berührt zu werden. Das ist echt. Ich würde das merken. Callista und Geith auch. Warum erzählt man uns diese Dinge über Bindungen, wenn sie eindeutig nicht stimmen?


  Anakin konnte nicht hören, was die neimoidianischen Piloten sagten, aber sie würden diejenigen sein, die schon sehr bald Hilfe brauchten.


  »In Bereitschaft halten«, sagte Anakin. »Rex?«


  »Wir schalten zuerst die Neimies aus, wenn wir sie ins Visier bekommen.«


  Altis befand sich jetzt im Zustand höchster Verzweiflung. »Sie wollen ihr doch helfen!«, flehte er. Na, das war mal eine neue Art der Gedankenbeeinflussung. Aber eigentlich schien Altis in Bezug auf alles eine andere Herangehensweise zu haben, als sie Anakin beigebracht worden war. »Sie müssen sich ihre Verletzungen einfach näher anschauen…«


  Er legte Ahsoka aufs Gras. Die Droiden hatten sich im Kreis um sie herum versammelt und schauten zu, während zwei Neimoidianer sich leicht nach vorn beugten, um besser sehen zu können. Ahsokas eine Hand war tief in den Falten ihrer Kleidung vergraben. Anakin spürte die Anspannung der beiden Jedi, die sich jetzt jeden Augenblick in explosiver Gewalt entladen konnte.


  »Geith, Hallena  lauft los. Jetzt.«


  Anakin lief in gebückter Haltung zum CR-20 und ging hinten um das Schiff herum, um von dort unter die Rampe zu gelangen. Hallena und Geith standen mit den Waffen im Anschlag zu beiden Seiten der Tür.


  Heulend beugte Altis sich über den zusammengesunkenen Körper von Ahsoka.


  »Mein kleines Mädchen! Sie ist tot!«


  Dann sprangen die beiden so schnell auf, wie wenn ein gespannter Draht aus seiner Halterung rutscht. Ihre Lichtschwerter blitzten auf, und die Neimoidianer sanken zu Boden. Blaues Blasterfeuer wurde von den oben auf der Straße stehenden Klonen abgegeben und fuhr wie eine Trennwand zwischen die Droiden, die losrannten, um ihren Kameraden zu helfen. Ahsoka war mittlerweile dabei, die Droidenwachen zu erledigen, und Altis nahm sich die restlichen versprengten Droiden vor. Anakin schaute weg. Wenn sie nicht ins Kreuzfeuer gerieten…Konzentrier dich.


  »Wir haben da drin Gesellschaft«, stellte Geith fest.


  »Dann gehen wir rein und schmeißen sie raus.«


  Hallena betrachtete den Riegel, mit dem die Luke verschlossen war. »Denkt nur daran, dass dieser Kasten im Vakuum dicht bleiben muss.«


  »Kein Problem«, meinte Anakin und legte seine Hand auf den Schließmechanismus. Ein leichter Macht-Schub, nur der Hauch einer Berührung, um den Riegel auf einer gewissen Frequenz zum Vibrieren zu bringen, und dann noch eine kleine Energiewelle, die auch ein Geschenk der Macht war… Anakin machte sich eine bildliche Vorstellung vom Innern des Schlosses, erzeugte unterschiedliche Impulssequenzen, bis er die richtige gefunden hatte. Luft entwich aus der Abdichtung der Rampe, als sich der Zugang zum Laderaum öffnete. Es dauerte nur ein paar Sekunden, hatte aber gereicht, damit Altis und Ahsoka zum Schiff laufen konnten, während Rex ihnen Feuerschutz gab.


  »Drei oder vier organische Lebensformen und womöglich eine Menge Droiden«, sagte Altis keuchend. Er kauerte sich links von der Rampe hin, als diese sich senkte. »Ich spüre viel elektrische Energie an Bord.«


  »Man kann in der Macht keine Droiden spüren…« Aber kaum waren die Worte aus Anakins Mund, wusste er auch schon, dass Altis einen ganzen Haufen von Dingen tun konnte, die man nicht vermutet hätte. »Ihr spürt eine Störung.«


  »Ich spüre ein elektrisches Feld und Abweichungen davon. Das ist eine nützliche Fähigkeit, die man trainieren kann.«


  Oben von der Brücke regnete immer noch Blasterfeuer auf die Reihen der Droiden herab, die sich über den Platz näherten. Rex Männer und Callista waren ungeschützt, und es würde nur noch Minuten dauern, bis die Separatistenarmee in voller Stärke auftauchen und wahrscheinlich auch aus der Luft angreifen würde.


  »Drei  zwei  los!«


  Das war nicht die Art und Weise, wie man ein großes Schiff stürmte. Aber sie hatten nicht die Zeit, es richtig zu machen und von zwei oder mehr Seiten gleichzeitig anzugreifen. Sie rasten einfach nur schießend die Rampe hinauf, wehrten Energieblitze ab und mähten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Hallena  die keine Schutzkleidung trug und sich auf ihre Schnelligkeit und ihr Gewehr verlassen musste  hatte keine andere Wahl, als hinter den Jedi in Deckung zu bleiben. Anakin schob sie wieder hinter sich, als sie nach vorn stürmen wollte. Man konnte nur etwas Schutz hinter den Stahlstützen finden, die das Deck umgaben und bis zur Decke reichten.


  »Da hoch«, sagte er und zeigte zum Geländer, das im oberen Bereich rings um den Laderaum verlief. »Schaffen Sie es bis zur Notfallsteuerung? Wo die Überbrückungsschalter mit den gelben und schwarzen Pfeilen sind? Können Sie die Tore hinter uns schließen?«


  »Sehts Euch nur an«, erwiderte sie. »Oder vielleicht doch lieber nicht.«


  Adrenalin hatte schon etwas Magisches an sich. Hallena schien wieder voller Energie zu sein, als sie auf die Leiter zustürzte, über die man auf die Brücke gelangte  ein Halbkreis aus Durastahlplatten, in dem Sprossen angebracht waren. Während sie hochkletterte, setzten Altis und Ahsoka drei Droiden nach, die versuchten, den Laderaum durch einen Gang zu verlassen. Anakin hörte, wie eine Luke krachend zufiel, und dann das Zischen und Surren von Lichtschwertern, die mit kräftiger Hand geführt wurden. Sie hieben die Luke mit ihren Schwertern auf.


  Anakin lief ihnen nicht hinterher, weil er sich gerade mit einem Quarren befassen musste, dessen Kleidung ihn als Piloten auswies und der von der Steuerbordseite aus dazugekommen war. Er tat einen mächtigen Sprung von der Stahlstütze aus über die Rampe, um Hallena vor dem Beschuss des Quarren zu schützen.


  Wenn die Rampe erst wieder hoch und geschlossen war, konnte das Schiff abheben. Wenn noch ein paar Separatisten an Bord waren, die man erledigen musste, war das nicht schlimm. Am wichtigsten war, erst einmal abzuheben, Rex und die anderen an Bord zu nehmen und dann die Beine in die Hand zu nehmen.


  Als er auf den Quarren zustürmte und mit seinem Lichtschwert ausholte, wurde es im Laderaum plötzlich dunkel. Er hörte das kreischende Drehen von Zahnrädern. Die Rampe hob sich mit doppelter Geschwindigkeit. Hallena hatte es zur Notfallkonsole geschafft. Die Augen des Quarren  die aus diesem Winkel und aus dieser Nähe wie Glaskugeln aussahen  schimmerten blau, während sie das Lichtschwert reflektierten. Anakin stieß ihm das Lichtschwert in die Brust.


  Es hätte auch ein weiblicher Quarren sein können. Das wusste Anakin immer erst, wenn er sie sprechen hörte. Doch dieser Quarren bekam keine Gelegenheit mehr dazu. Ihm entfuhr nur noch ein ersticktes Stöhnen, dann war er tot.


  Jetzt stand nichts mehr zwischen Anakin und dem Cockpit. Die Hülle vibrierte unter dem Blasterfeuer, das draußen außerhalb des Schiffes abgegeben wurde. Rex sah sich höchstwahrscheinlich einem heftigen Angriff ausgesetzt. Als Anakin ins Cockpit stürzte, tauchten Altis und Ahsoka durch eine Luke auf, durch die man vom unteren Deck nach oben gelangte.


  »Ich habe noch nie eins von diesen Schiffen geflogen«, sagte Anakin und legte alle Schalter um. Der Antrieb erwachte heulend zum Leben. »Wie schwer kann das wohl sein?«


  »Das Abheben ist das Einfachste daran.« Altis ließ sich auf den Platz des Kopiloten fallen. »Das Schiff gerade zu halten, während die Luke für Rex geöffnet wird  das ist das Schwierige daran.«


  Plötzlich war der Umgang mit Altis ganz leicht. Anakin hatte das Gefühl, ihn schon sein ganzes Leben lang zu kennen. Da war ein gemeinsamer Funke in ihnen  vielleicht lag das irgendwie an Qui-Gons Einfluss. Aber das spielte keine Rolle. Im Moment interessierte Anakin nur, dass der Bug des CR-20 hochkam, als er das Steuer nach hinten zog. Ein Schwall roten Blasterfeuers traf das Sichtfenster. Dann stieg das Schiff senkrecht nach oben. Erst nach hundert Metern merkte er es, und Ahsoka wurde zur Seite geschleudert, als sie versuchte, sich an der Lehne seines Sitzes festzuhalten.


  Er lenkte nach Steuerbord. Unter ihm auf einem erhöhten Bereich der Straße waren mehrere weiße Uniformen und eine kleine Gestalt in einem weißen Pilotenanzug zu erkennen, die sich einen Schusswechsel mit Droiden am Boden lieferten, während sie immer wieder Deckung hinter ausgebrannten Gleitern suchten. Ein Klonsoldat war gefallen.


  Es wäre sinnvoll gewesen, hinter ihnen auf der Straße zu landen. Aber dadurch würden Rex Leute ungeschützt sein, weil sie sich umdrehen müssten, um zum Schiff zu gelangen.


  Anakin entschied sich dafür, über den Reihen der Droiden runterzugehen, sodass das Schiff einen Schutzschild bildete, während er die Rampe herunterließ.


  »Wir sind Jedi«, meinte er. »Wenn wir eine Rampe nicht auf eine Brücke herunterlassen können, während wir schweben, wer dann?«


  


  Zehn


  


  Mit Bindungen ist es wie mit geschlossenen Räumen. Sie können Zuflucht oder Gefängnis sein, doch bei beiden sind die Türen verschlossen. Der feine Unterschied besteht darin, wer den Schlüssel hat und bereit ist, ihn zu drehen  in welche Richtung auch immer.


  Meister Djinn Altis, bei einer Unterhaltung mit seinen Schülern
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  »Geierdroide!«, stellte Joe mit einem Blick nach oben fest.


  Es war nur eine Frage der Zeit. Irgendwann kamen auch Droiden-Commander darauf, was zu tun war  diese blöden blechernen Barven!


  Rex beobachtete, wie der CR-20 immer langsamer wurde und das Heck um 180° schwenkte, damit er in den richtigen Winkel zur Straße kam. Der von ihnen errichtete Schutzwall aus überstürzt zurückgelassenen Landgleitern, die sie gegen einen der Pfeiler geschoben hatten, die den Brückenteil der Straße trugen, würde auch nicht ewig halten.


  »Was macht Ince?«


  »Der lässt sich nicht unterkriegen.« Hil drückte eine Kompresse fest auf Inces Lende und versuchte, damit die Blutung weiter unten am Bein zu stoppen, indem er die Oberschenkelarterie abdrückte. »Je schneller wir ihn hier wegschaffen, desto besser.«


  »Lassen Sie mich mal ran«, meinte Callista. »Ich kann ein bisschen Macht-Erste-Hilfe leisten.«


  Über ihnen schoss der Geierdroidenjäger bedrohlich durch die Luft und wurde dafür selbst von unten unter Beschuss genommen. Der Geier verließ seine Position und raste im Sturzflug auf die Stellung der Klontruppen zu. Dabei gab er Laserfeuersalven ab, sodass der Straßenbelag hinter ihnen aufriss und Permabetonbrocken durch die Luft flogen. Rex duckte sich, während Callista eine Hand hob und die Trümmer abwehrte, sodass sie wie eine kleine Steinlawine über den Rand der Straße nach unten stürzten. Dann legte sie Inces Gewehr weg  sie war ein ziemlich guter Schütze, wie Rex bemerkt hatte  und eilte zu dem verwundeten Klonsoldaten.


  »Okay, Hil, so schnell, wie es geht  jetzt.« Sie schob ihre Faust mit den Knöcheln nach unten auf die Kompresse, während Hil seine Hand wegzog. Ince gab einen Laut von sich, der sich anhörte, als wolle er Widerspruch einlegen. »Sie brauchen sich nicht zu genieren, Ince. Ich bin praktisch eine verheiratete Frau. Los. Reden Sie mit mir. Bleiben Sie wach.«


  Ince gab irgendetwas Unverständliches von sich. Rex ließ den Geier jetzt gar nicht mehr aus den Augen und gab eine Salve nach der anderen auf ihn ab, bis er vom CR-20 verdeckt wurde, der exakt so auf die Straße heruntersetzte, dass sich die Rampe in einer Flucht mit dem provisorischen Schutzwall aus Fahrzeugwracks befand. Zehn Meter lagen zischen der Rampe und dem Straßenrand. Das bedeutete, dass man sechs oder sieben Sekunden brauchen würde, um hinzurennen und im offenen Laderaum Schutz zu suchen. Ince musste als Erster rein. Rex begann, die weitere Vorgehensweise zu planen.


  Callista kann irgend so ein Macht-Ding einsetzen, um die Blutung zu stillen, während wir ihn hintragen. Das können die. Ich habe Jedi schon seltsamere Dinge tun sehen. Ein paar Sekunden Macht-Druck dürften nicht weiter schwer für sie sein.


  Das Heck des CR-20 schwang wieder gegen die Straße, riss die Leitplanke heraus und ließ aufs Neue Permabeton rieseln. Das Schiff flog ein paar Meter nach vorn und versuchte es dann wieder, wobei schließlich der Rampenbereich über den Permabeton schleifte, sodass Funken flogen, ehe es laut krachend anhielt. Der Transporter hing in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel zum Schutzwall und der Antrieb heulte auf. Rex gab seinen Männern das Zeichen, sich bereitzuhalten.


  Skywalkers Stimme ertönte über Rex Kom-Kanal. »Rex, die Rampe wird jetzt ausgefahren.«


  »Verstanden, Sir. Ince ist verletzt. Deshalb bringen wir ihn als Erstes rein, während Ross und ich uns um den Geier kümmern.« Lasersalven trafen den Schutzwall aus Fahrzeugen von oben, und rotglühende Schrapnellsplitter schlugen gegen Rex Visor. Die Rampe war unten. Es waren Sekunden, nur noch Sekunden, und sie würden hier raus sein. »Bitte, bringt nur Ince heil zurück, ja, Sir?«


  Skywalker zögerte einen Moment. »Wird erledigt, Rex.«


  Rex hatte noch nie zuvor solch eine Bitte ausgesprochen. Einen Augenblick lang war er verlegen. Aber im Moment war Ince wichtiger als alles andere.


  Warum? Meine ich etwa, dass alles in Ordnung sei, wenn er einpaar Wochen, Monate oder sogar noch länger an vorderster Front hat, ehe ihn jemand abknallt?


  »Okay, Ross  wir beide geben Feuerschutz; alle anderen schnappen sich Ince und laufen auf mein Zeichen los.« Callista gelang es, ihre Faust weiter auf Inces Arterie zu drücken, während die anderen ihn hochnahmen. Dabei lagerten sie seine Beine höher als den Kopf, damit sein Herz mit der geringeren Blutmenge fertig wurde. Rex wartete noch ein paar Sekunden. Die Rampe war zwar noch nicht ganz unten, aber niedrig genug, um Ince schon an Bord zu schaffen. »Los, los, los!«


  Die Droiden, die sich unterhalb der Straße befanden, hatten keine Möglichkeit zum freien Schuss, während der CR-20 ihre Sicht behinderte. Doch dem Geier konnte man nicht so leicht ausweichen. Das Ding konnte landen und seine Flügel drehen, sodass sie zu Beinen wurden. Rex hatte schnell gelernt, die Geierdroidenjäger mehr zu fürchten als die SKDs, jene sperrigen Superkampfdroiden, die die normalen Modelle wie Kinderspielzeug aussehen ließen. Ein Geier war schlau, hartnäckig und praktisch überall einsetzbar  zu Lande, in der Luft oder auch im All. Rex fragte sich einen Moment lang, ob die verdammten Dinger eigentlich auch schwimmen konnten. Wäre er irgendwo in der Nähe eines Flusses gewesen, hätte er die Theorie gern überprüft und das Mistding höchstpersönlich untergetaucht.


  Dieser Droiden-Sternenjäger war so beweglich und penetrant wie seine gesamte Sippschaft. Er landete quietschend und kreischend auf der Straße und kam mit schussbereiter Kanone klappernd auf die Fahrzeugwracks zu. Sie innerhalb von Sekunden in Holzkohle zu verwandeln, wäre eigentlich nicht schwierig gewesen. Aber der Droide kam einfach nur immer näher geschlichen.


  Warum? Was will er nicht zerstören? »Ross«, befahl Rex, »ab mit dir. Los!«


  »Sir…«


  Rex konnte den oberen Teil des auf sie zukommenden Geiers sehen. Er war jetzt nur noch ein paar Meter entfernt. Rex konnte sogar das leise Zischen und Sirren der Gelenkmechanismen hören, als der Droide pirschend näher kam. Er war jetzt auf gleicher Höhe mit ihm  ein Fremder auf der anderen Seite einer Mauer aus Metall.


  Wie jedes Ding mit Waffen musste der Droide mit seiner Kanone und den scharfkantigen Flügeln wohl gut umgehen können. Rex hatte einem Geier nie so nahe kommen wollen, dass er sich mit ihm ganz persönlich anlegen konnte, aber die Tatsache, dass er sogar bereits den leicht grasigen Geruch des Schmieröls roch, ließ in ihm die Frage aufkeimen, ob er es nicht einmal darauf ankommen lassen sollte.


  Auge in Auge.


  Er gab Ross ein Zeichen. Rückzug. Langsam.


  Was für ein Gesicht Ross hinter dem Visor machte, ließ sich nur raten, aber Rex hörte, wie er leise Luft holte. Ross ging in die Hocke, damit sein Kopf nicht über den Schutzwall hinausragte, während er sich langsam zu dessen Ende vorarbeitete, das sich fast in einer Höhe mit der Rampe des CR-20 befand.


  »Rex, warum dauert das so lange?« Skywalkers Stimme ertönte in seinem Helm. »Wir kriegen ganz schön was ab.«


  »Ich habe Gesellschaft bekommen«, erwiderte Rex. »Ein Geier, am Boden, pirscht herum. Gebt mir noch etwas Zeit.« Er gab Ross wieder ein Zeichen. Er konnte den Droiden sehen, während dieser an den Ritzen und Löchern eines demolierten Gleiters vorbeiging.


  Ich kann auf ihn draufspringen.


  »Ross, auf mein Zeichen…«


  »Was haben Sie vor, Sir?«


  »Ich will ihn nur ködern. Auf los gehts los.« Ross Glaube an seinen Captain war rührend. »Ich kann auch der Köder sein, Sir.«


  »Na gut… Los!«


  Es waren leise Geräusche zu hören, als Ross sich in der Hocke zum Ende des Schutzwalls bewegte. Sein Gewehr hielt er mit beiden Händen in Schulterhöhe fest. Der Droide erstarrte, surrte leise, und dann war das Tapp-tapp-tapp seiner Flügelspitzen auf dem Permabeton zu hören, als er sich in Richtung des Geräusches bewegte.


  Rex nahm sein Seil in die eine Hand und den Blaster in die andere.


  Tapp-tapp-tapp.


  Als der Geier eine Lücke im Schutzwall verdunkelte, rollte Rex sich oben über den Flitzer, schleuderte den Greifhaken aus nächster Nähe zwischen die Beine des Droiden und löste dann die Kurbel über einen Schalter an seinem Gürtel aus. Der Geier, der sich bereits im Seil verfangen hatte, drehte sich um. Rex wurde durch den Motor der Winde so abrupt über den Schutzwall gerissen, dass er mit voller Wucht gegen die Außenhülle des Droiden krachte und dann zur Seite geschleudert wurde. Über den Haken und das Seil war er aber noch immer mit ihm verbunden.


  Rück ich dir etwa zu sehr auf die Pelle, Kumpel? Wollen wir doch mal sehen, wer zuerst den Schwanz einkneift.


  Rex klammerte sich wie ein Besessener an einem der Beine fest, während der Droide herumwirbelte und versuchte, ihn abzuschütteln. Dabei verwickelte er sich immer mehr in dem Seil. Der Geier konnte seinen Laser nicht einsetzen, weil das Zielobjekt einfach zu nah war, und jetzt konnte er nicht einmal mehr fliegen. Er versuchte zu rollen, bockte und wirbelte herum, doch Rex ließ nicht locker. Auf seinem HUD drehte und blitzte die Welt auf, und dann schlug er mit dem Kopf so hart auf den Boden, dass seine Zähne trotz Helmes klapperten. Das Einzige, was er tun konnte, war, sich mit beiden Beinen und einem Arm festzuklammern, während er mit der rechten Hand seinen Blaster dem Schrotthaufen unters…Kinn drückte.


  Ihm fiel einfach kein anderes Wort als Kinn ein. Dann schoss er. Das Blasterfeuer schien gar nicht mehr aufzuhören, obwohl er den Abzug bereits wieder losgelassen hatte. Das Nächste, was er wieder mitbekam, war, dass der Geier plötzlich erstarrte, ein Beben durch ihn hindurchging und er dann auf die Seite stürzte, wobei Rex zu Boden geschleudert wurde.


  Ich bin nicht tot.


  Die Anzeigen in seinem Helm flackerten, und es waren zufällig gewählte Momentaufnahmen zu sehen, aber er war bei Bewusstsein und atmete. Die Erleichterung hielt nur kurz an. Er hörte, dass ganz in der Nähe mit Blastern geschossen wurde, und das gelegentliche Donnern einer Kanone.


  Jemand packte sein Handgelenk und zog ihn hoch. Das Seil war immer noch um seinen Leib gewickelt. Ross Visor erschien plötzlich direkt vor seinem.


  »Jetzt aber Tempo, Sir.« Ross zerschnitt das Seil und befreite Rex. »Haben Sie das gesehen? Deren Beine gehen leichter ab, als ich dachte.«


  Rex warf noch einmal einen Blick zurück, während er zur heruntergelassenen Rampe des CR-20 rannte. Kein Wunder, dass der Droide umgekippt war. Während er den Kopf durchlöcherte, hatte Ross sich eines der Beine vorgenommen. Dieser Geier würde nirgends mehr hingehen. Laser brachten gar nichts, wenn man den Gegner direkt vor der Nase hatte und man sich nicht bewegen konnte.


  Man muss ihnen nur in die Arme laufen.


  Das traf wohl auf alle Droiden zu, nahm er an.


  Die Rampe begann sich zu schließen, als ihre Füße das Metall berührten. Rex nahm seinen Helm ab, weil die Anzeige immer noch verrückt spielte, und drückte auf den Reset-Knopf im Innern. Er griff schnell nach einem Haltegriff, als sich der CR-20 bewegte und das Heck noch ein paar Meter kreischend über den Straßenbelag glitt, ehe das Schiff abhob. Er hoffte, dass das Beben des Schiffes und die seltsamen Geräusche von der Bordkanone herrührten, die noch ein paar Salven auf die Blechbüchsen abgab. Als er von seinem Helm aufschaute, ging Ross gerade zur nächsten Leiter. Hallena wartete oben und schaute von der Brücke herunter.


  »Das war ziemlich waghalsig, Captain«, warf Hallena ein.


  »Es war die einzige Möglichkeit, die mir noch blieb«, erwiderte Rex. »Nun, wie geht es Ince?«


  


  


  REPUBLIKANISCHES ANGRIFFSSCHIFF LEVELER, PORESSI-SYSTEM


  


  »Wollen Sie es probieren?«, fragte Ash Jarvee.


  Pellaeon war mittlerweile bereit, alles zu versuchen. »Könntet Ihr mir erklären, wie es eigentlich funktioniert?«


  »Ich kann es versuchen, aber… aber es ist mehr ein Gefühl.«


  Ja, er war sogar bereit, sein Schiff nur nach Gefühl steuern zu lassen. »Vergleichbar mit…?«


  »Nun, wir können unbelebte Dinge  Maschinen, Computer  durch Telekinese beeinflussen, aber wir können auch spüren, wenn etwas im Universum nicht von Macht erfüllt ist, und so nachempfinden, wie es ist, eine Maschine zu sein. Wir können uns in einen Zustand der Koexistenz damit versetzen.«


  Pellaeon ließ sich das einen Moment lang durch den Kopf gehen. »Ich kann nicht einmal so tun, als würde ich es verstehen«, meinte er schließlich. »Aber Ihr meint wohl, dass Ihr die Lücken zwischen Atomen und direkter Energie ausfüllen könntet. Hört sich für mich ein bisschen gefährlich an, aber…«


  »Direkt bis in die kleinsten Ladungen der Stromkreise und Kristalle eines Computers. In Ihren Worten hört es sich sehr ungenau an, aber… wir können fühlen, wenn wir es richtig machen. Sogar unter Jedi ist es eine seltene Gabe.«


  Pellaeon blickte noch einmal zum Chrono, das die Galaktische Standardzeit anzeigte, und konnte einfach nicht davon ablassen, ständig mit dem Knöchel seines Zeigefingers über Schnurrbart, Nase und Lippen zu streichen. Zeit war ein Luxus, den Hallena, Rex und die anderen, die mit ihnen zusammen waren, nicht hatten.


  »Sir?« Einer der jungen, männlichen Jedi hob einen nervösen Finger, als bitte er um Erlaubnis zu sprechen. »Stellen Sie es sich als Jedi-Entsprechung dafür vor, wenn Sie einmal fest auf einen Monoempfänger klopfen, der nicht funktioniert. Der Unterschied ist nur, dass wir sehr, sehr viel Glück beim Klopfen haben und schließlich ein gutes, klares Bild bekommen.«


  Pellaeon nickte. Ich habe im Krieg gegen die Piraten verrücktere Dinge getan. »Dann klopft mal schön. Und erinnert mich daran, dass es wohl nicht ratsam erscheint, Euch je als Gegner gegenüberzustehen.«


  Die ganze Gruppe sonderbarer Jedi stand auf der Brücke im Kreis und klatschte in die Hände wie eine Schar spielender Kinder. Noch so eine ungewöhnliche Methode. Dieser Krieg hatte dem Begriff normal eine Bedeutung verliehen, die nicht mehr nachzuvollziehen war.


  Hydrospanner, Demagnetisierer… Jedi.


  »Antrieb, Steuerung… Achtung.« Pellaeon nickte Baradis zu. »Derel  sind alle Kanoniere bereit?«


  »Ja, Sir.«


  Pellaeon mochte vielleicht nicht völlig davon überzeugt sein, dass die Leveler an die erwartete Position zurücksprang, aber zumindest würde sie da, wo sie dann auftauchte, klar zum Gefecht sein. Er sah Ash an und nickte. Dann beugte er sich nach vorn und drückte auf den Schalter, der die Alarmsirene auslöste, die im ganzen Schiff zu hören war. Die Lichter auf seiner Steuerungskonsole blinkten.


  »Leiten Sie die manuelle Sprungsequenz ein!«, befahl er.


  Baradis wandte den Blick nicht vom Bildschirm ab. »Triebwerke aktivieren!«


  Die Jedi schlossen die Augen, und manche von ihnen senkten den Kopf ein wenig. Der Älteste unter ihnen sah vielleicht wie zwanzig aus. Diese Tatsache an sich hätte Pellaeon noch nicht gestört, aber dass noch nicht einmal ein Hauch von technischem Wissen zu verspüren war, beunruhigte einen Mann, der die Verantwortung für ein Kriegsschiff und mehrere tausend Männer und Frauen trug, dann doch etwas.


  Die Triebwerke der Leveler gaben einen gedämpften, lauter werdenden Ton von sich, der anfangs so eben noch wahrnehmbar war. Dann verzerrten sich die Sterne vor dem Sichtfenster für eine Sekunde, die sich so anfühlte, als würde sie vom Chrono gar nicht registriert werden, zu Streifen weißen Lichts. Die Leveler bewegte sich womöglich gerade am Rande der Zerstörung. Das Heulen der Triebwerke erreichte einen Höhepunkt und dann…


  Zischhh.


  Sie sprang in den Hyperraum.


  Es war eine Frage von Minuten. Pellaeon hatte sich nicht weit von JanFathal entfernen wollen. Sie sollten nur schnell die Position neu bestimmen, um dann gleich wieder zurückzukehren. Aber bei diesen Geschwindigkeiten konnten Sekunden bedeuten, dass man ein ganzes Sternensystem verpasste. Baradis sah zum Chrono am Schott und verglich es mit seinem eigenen Zeitmesser, der in rasender Geschwindigkeit die Bruchteile von Sekunden als verschwommene Symbole anzeigte. Ohne den Navigationscomputer, der Millionen von simultanen Berechnungen überwachte, musste er den genauen Augenblick abpassen, um die Geschwindigkeit zu reduzieren und den Hyperraum wieder zu verlassen. Pellaeon beneidete ihn nicht um diese Aufgabe. Er trug die Verantwortung, wenn sie mit fatalen Folgen außerhalb der exakten Koordinaten wieder in den Realraum zurückkehrten…


  … und zum Beispiel in den Planeten krachten.


  Die Jedi waren immer noch in Trance, wobei sie irgendwie mit dem Navi-Computer und der Realwelt in Verbindung standen. Pellaeon fühlte sich wie ein nervöser Passagier, der versuchte, die vorbeiziehenden Gebäude zu zählen, um sich von der rasanten, holperigen Fahrt abzulenken.


  Vor dem Krieg hatte er Jedi nur am Rande wahrgenommen  örtliche Gesetzeshüter, Agenten der Republik, schattenhafte Ordensleute, die gelegentlich im Gefolge des Kanzlers oder irgendeines Senators im Hintergrund zu sehen waren. Der Jedi-Tempel war ein Wahrzeichen Coruscants, doch er war fast allen Außenstehenden verschlossen, und immer, wenn er an den vier Ecktürmen vorbeiflog, fragte er sich, was eigentlich in diesem alten, abweisenden Gemäuer vor sich ging.


  AltisJedi-Jünger wussten es auch nicht. Ist das nicht sonderbar? Wie viele Ausrichtungen gibt es eigentlich unter den Machtnutzern? Das hier waren jetzt die Sonderlinge, die Risikofreudigen, die Freidenker, diejenigen, die sich mit noch geheimnisvolleren Dingen beschäftigten  und die Familien hatten. Sie hoben sich in jeder erdenklichen Weise von der in Meister Yodas Orden vorherrschenden asketischen Art ab. Sie kamen ihm wie die exzentrische Tante vor, die wohl jeder in seiner Familie hat und die bei Familientreffen gemieden wird, nachdem sie sich einen sullustanischen Gin zu viel genehmigt hat. Irgendwie mochte er diese Leute.


  Benb, der Techniker, stand in der Nähe und umklammerte mit beiden Händen ein Geländer, während er vor sich hin schaute und gelegentlich auf das Chrono sah. Für ein paar Minuten war es eine schrecklich lange Zeit, die verging. Pellaeon fing seinen Blick auf.


  »Ich bestehe nicht darauf, die Mitgliedskarte der Gewerkschaft zu sehen«, murmelte er.


  »Noch eine Standardminute«, rief Baradis. »Bereithalten, Antrieb.«


  Und vielleicht landen wir ja auch ein paar hundert Lichtjahre dichter am Zentrum der Galaxis. »Dreißig Sekunden.«


  Trotzdem bin ich froh, dass die Leveler den Notruf aufgefangen hat, Hallena. »Zwanzig…«


  Ich sollte eigentlich außer mir vor Sorge sein. Aber das bin ich nicht. Ist es mir vielleicht ein bisschen egal? »Zehn…«


  Sorge bringt nichts. Probleme zu lösen schon. Dinge in den Griff zu bekommen. Über ihnen zu stehen. Nur so sollte man damit umgehen.


  »Fünf…«


  Und es stand tatsächlich kein Schiff zur Verfügung, das man zu unserer Verstärkung hätte schicken können? »Vier.«


  Gewöhn dich daran. Wir sind nie auf diesen Krieg eingestellt gewesen. »Drei.«


  Bis auf die Klonarmee natürlich. »Zwei.«


  Politik ist etwas Schmutziges. Oder vielleicht haben die Jedi auch gespürt, was kommt, und haben sich darauf vorbereitet. Aber für wen? Wer hat was davon?


  »Austritt!«


  Pellaeons Überlegungen endeten abrupt, als die Sterne wieder zu den gewohnten Lichtpunkten zurückschnellten, und seine Nackenhaare stellten sich auf. Normaler Raum. Realraum. Wo?


  Der grüne Ball, JanFathal, füllte den rechten Bereich des Sichtfensters auf der Brücke. Ash hüpfte einen Moment lang wie ein aufgedrehter Teenager auf und ab und grinste von einem Ohr bis zum anderen. Im Grunde war sie ein aufgedrehter Teenager. Und sie befand sich auch mitten in einem Krieg. Pellaeon hatte gerade mal genug Zeit, um ihr mit hochgerecktem Daumen seine Hochachtung zu bekunden und einen Kom-Kanal zu öffnen, um sich mit Skywalker und Rex in Verbindung zu setzen, als Derel ihn daran erinnerte, wohin genau sie wieder zurückgekehrt waren.


  »Feindkontakte, Entfernung: viertausend Klicks, in der Nähe von JanFathal, zwei Schiffe verfolgen einen CR-20, vier weitere Sep-Schiffe ändern gerade ihren Kurs.« Der Klon-Gefechtsoffizier zögerte kurz, während er die Monitore überprüfte und die Brückenteams sich darauf vorbereiteten, die Turbolaserbatterien auszurichten. »Turbolaser eins, drei, fünf…«


  


  »Leveler, wir sinds«, hörte man Skywalkers Stimme über das Komlink. »Der CR-zwanzig. Zwei Seps sind hinter uns her und wir haben einen Schwerverletzten an Bord. Transpondercodes nicht beachten. Ich wiederhole. Transpondercodes nicht beachten.«


  »General, wir machen es wieder auf die althergebrachte Art«, antwortete Pellaeon. »Manuelle Zielerfassung. Danke für die Warnung. Kann Ihr Schiff ihnen entkommen? Kann Ihr Schiff springen?«


  »Springen, ja. Entkommen, vielleicht. Aber es ist eins von deren Schiffen  wegen der Droidensteuerung sind alle miteinander vernetzt. Sie sehen die Sprungpunkte, die wir eingeben.«


  »Könnt Ihr das Schiff auf dem Hangardeck landen?«


  »Wenn Sie genug Platz haben…«


  Pellaeon gab Rumahn ein Zeichen. »Räumen Sie das Hangardeck, Nummer Eins. General, Ihr werdet unseren Anweisungen folgen müssen. Wir werden zu Euch aufschließen, aber Ihr werdet vielleicht ein paar riskante Flugmanöver absolvieren müssen, um außerhalb der Schusslinie zu bleiben, wenn wir die beiden Schiffe angreifen, die Euch verfolgen.«


  »Verstanden, Captain. Sorgen Sie nur dafür, dass die Hangartore weit offen stehen, und wir machen dann den Rest.«


  Jedi waren sehr selbstsichere Piloten. Manchmal fragte Pellaeon sich, ob sie sich vielleicht einbildeten, unsterblich zu sein. Die Frage, um wen es sich bei dem Schwerverletzten handelte, verdrängte er erst einmal, denn das würde ihn nur von dem ablenken, was er jetzt tun musste. Das Schiff wurde wieder von Lebewesen aus Fleisch und Blut gesteuert, von einer Mannschaft, die ihre Aufgaben kannte und sie auch ausführen konnte, wenn die Hauptsysteme außer Betrieb waren. Trotzdem war es praktisch gewesen, beim Navigationscomputer ein bisschen Unterstützung von Jedi zu bekommen. Und sie würden diese Unterstützung schon sehr bald wieder brauchen, wenn sie das System mit einem Hyperraumsprung verließen.


  »Schadensbegrenzungsteams, Sanitäter, bereithalten auf dem Hangardeck!« Rumahns Knöchel traten weiß hervor, während er das dicht vor seinen Mund gehaltene Komlink umklammerte. Wenn ein Schiff dieser Größe falsch im Deck aufsetzte, konnte das katastrophale Folgen haben. »Hangardeck, vorbereiten auf Notlandung.«


  »Baradis«, sagte Pellaeon, »bringen Sie uns bitte in die Schlacht. Derel  greifen Sie die feindlichen Schiffe nach eigenem Ermessen an. Jedi Jarvee, Antrieb  bereithalten, uns hier herauszuholen, sobald der Transporter an Bord und der Hangar gesichert ist.«


  Die Leveler ging zum Angriff über. Es war nicht gerade die in Lehrbüchern empfohlene Vorgehensweise bei einer Rettung, und Pellaeon hätte jetzt ein paar von den Erschütterungsraketen gut gebrauchen können. Nun, was den Lernprozess anging  das hier war wie eine eisbedeckte Steilwand auf Hoth… ohne Kletterseil.


  Pellaeon stand kurz davor, etwas Aufmunterndes und der Situation Angemessenes zu sagen wie »Holen wir sie uns«, aber irgendwie erschien es ihm nicht angebracht. Es war nichts Ruhmreiches daran, sich umbringen zu lassen. Aber ein Schiff mit lauter Fehlfunktionen heil durchzubringen, damit man damit auch noch am nächsten Tag wieder in den Kampf ziehen konnte, war schon nicht verkehrt.


  Wirklich schade, dass die Erschütterungsraketen nicht online sind.


  Auf dem Sensorschirm  ob nun mit Bildstörungen oder nicht  konnte er erkennen, dass die weiter entfernten Sep-Schiffe auf sie zukamen. Die Leveler stürzte sich auf die beiden Schiffe, die sich an den CR-20 geheftet hatten. Sie näherte sich so schnell, dass das Kanonenfeuer bald schon mit bloßem Auge vor der Nachtseite des Planeten zu erkennen war. Entweder waren die Seps nicht in der Lage, richtig zu zielen, oder Skywalker war einfach ein hervorragender Pilot, wenn es um Ausweichmanöver ging. Pellaeon nahm an, dass Letzteres wohl eher der Fall war.


  »Ihr habt es weit gebracht seit Geonosis«, meinte Pellaeon mehr zu sich selbst, und dann erinnerte er sich daran, dass keiner der auf der Brücke anwesenden Jedi vom ersten Tage der Auseinandersetzungen an tatsächlich dabei gewesen war.


  Betrachteten sie es jetzt eigentlich als ihren Krieg? Er beschloss, den Jedi-Orden nie wieder als einheitliches Ganzes unter Yodas Führung zu betrachten. Das war einfach nur die Fassade, die man nach außen hin zeigte. Dahinter verbarg sich etwas viel Komplexeres, das er vielleicht niemals würde verstehen können. Die Schule, die Yoda vertrat, der paramilitärische Flügel, war vielleicht der am besten durchorganisierte Teil von etwas, das aus allen möglichen Splittergruppen bestand, von deren Existenz er noch gar nichts wusste. Er hatte mitbekommen, dass es sogar Jedi gab, die gegen die Republik waren und meinten, dass es ihre Pflicht wäre, sie zu vernichten, und sich weigerten, für sie einzutreten.


  Es war ein seltsamer Haufen. Er hatte das Gefühl, dass sie noch eine viel größere Rolle in seinem Leben spielen würden, was nicht unbedingt eine glückliche Wendung bedeutete.


  »Ihrer Liebsten geht es gut«, sagte der freundliche junge Mann, der die Verschmelzung mit dem Computer so anschaulich erklärt hatte. Er hatte Pellaeons Unbehagen gespürt, doch dessen Ursache ganz anders gedeutet. »Das spüre ich ganz deutlich in der Macht.«


  »Was spürt Ihr sonst noch in der Macht?«, fragte Pellaeon.


  Der junge Mann lächelte. »Dass wir den Separatisten gehörig in den Hintern treten werden, Captain.«


  


  


  KOMMANDODECK DES CR-20-TRUPPENTRANSPORTERS, IM ANFLUG AUF DIE LEVELER


  


  Wieder traf ein Kanonenschuss den Truppentransporter und ließ das ganze Schiff dröhnen und beben.


  Joe und Hallena versuchten Ince ruhig zu halten, während Callista und Hil sich um sein zerschmettertes Bein kümmerten. Das war ein schwieriges Unterfangen, wenn dabei das Bein angehoben war, um die Blutzirkulation zu unterstützen. Er hatte eine Menge Blut verloren, sein Herz hatte eh schon Schwierigkeiten, und wenn der Kopf tiefer lag als die Beine, hatte er eine größere Chance zu überleben.


  »Ist er warm genug?« Coric steuerte immer wieder Vorschläge bei. Sie kannten sich anscheinend alle mit Erster Hilfe aus, und ihr Wissen nicht anwenden zu können, schien sie ganz wahnsinnig zu machen. »Hypovolämischer Schock. Ihr müsst ihn warm halten.«


  Die anderen Klone hockten eindeutig frustriert drumherum. Ihre Helme hatten sie auf den Boden gestellt und stützten sich nun mit einer Hand darauf ab. Sie erinnerten Hallena an ein Smashball-Team  alle sehr jung, ganz bei der Sache und körperlich fit. Sogar Coric sah in ihren Augen zu jung aus. Dann setzten alle wieder ihre Helme auf und warteten einfach nur ab.


  Sie unterhalten sich untereinander. Das machen sie gerade… sie unterhalten sich über ihr internes Kommunikationsnetz.


  Hallena konnte nicht behaupten, dass sie sich dadurch ausgeschlossen fühlte. Sie fühlte sich nur seltsam schuldig.


  »Joe, habe ich das richtig verstanden?«, fragte sie leise. »Sie haben gerade erst Ihre Grundausbildung abgeschlossen?«


  »Ja.« Er schaute nicht auf. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Ince. »Vor nicht ganz zwei Wochen.«


  Sie wusste nicht, was sie noch hätte sagen sollen. Aber sie war sich auch nicht sicher, ob sie noch einmal eine Gelegenheit dazu bekäme.


  »Ich brauche noch mehr Kompressen«, sagte Callista, ohne sich dabei an jemand Spezielles zu wenden. »Irgendetwas Sauberes und Saugfähiges.«


  Es gab nichts an Bord, das auch nur im Entferntesten nach Verbandsmaterial aussah, denn Droiden brauchten so etwas nicht. Und erst recht keine Schmerzmittel. Vielleicht hatten die neimoidianischen Piloten ja Erste-Hilfe-Kästen besessen, doch Hallena hatte nichts gefunden.


  Wieder erschütterte ein lautes Donnern den CR-20. Ince war bewusstlos. Damit war zumindest die Frage beantwortet, ob man ihn überhaupt mit Schmerzmitteln vollpumpen sollte.


  »Ich glaube, sie wollen uns jetzt gar nicht mehr lebendig in die Finger bekommen«, meinte Ahsoka. Sie mochte offensichtlich nicht untätig in Krisensituationen herumstehen  obwohl Stehen etwas war, das noch nicht einmal ein Jedi mehr schaffte, wenn ein Truppentransporter Ausweichmanöver und Loopings flog, um nicht vom Feind getroffen zu werden. »Meister, habt Ihr etwas dagegen, wenn ich die andere Kanone übernehme? Rex kann nicht in alle Richtungen gleichzeitig schießen.«


  Hallena zögerte und schaute auf. Sie konnte sehen, dass Altis mit hochgezogenen Schultern beide Hände aufs Steuerpult gelegt hatte. Sein Gesicht spiegelte sich im Sichtfenster und sie konnte erkennen, dass er beide Augen geschlossen hatte. Ihr Wunsch, zu Skywalker zu schauen, um dann vielleicht festzustellen, dass auch er die Augen geschlossen hielt, war sehr begrenzt. Das war etwas, mit dem sie nur sehr schwer fertig werden würde.


  Ich weiß nicht, was sie tun, wenn sie sich in diesen Trancezustand versetzen. Zumindest hoffe ich, dass es das ist, was der alte Mann da gerade macht…


  »Hau rein, Snips«, meinte Skywalker.


  Ahsoka krabbelte durch eine Luke, und ein paar Augenblicke später hörte man auch von der anderen Seite des Schiffes das Donnern einer Kanone. Ein Kind machte zwei feindlichen Kriegsschiffen die Neun Corellianischen Höllen heiß. Und dieses Kind war älter als der eindeutig kriegserfahrene Soldat, der die andere Kanone bediente.


  Das ist er also, dieser Krieg in aller Kürze. Was geht hier eigentlich vor?


  Sich diese Frage zu stellen, würde Ince nicht helfen. Sie leerte die Medipacks der Klone, verteilte alles auf dem Boden und wühlte sich durch versiegelte Flimsiplasttüten, während sie nach etwas Sterilem suchte, das man auf die Wunde legen konnte. Ince hatte ein faustgroßes Stück Fleisch knapp über dem Knie verloren und die Wunde hatte zerfetzte Ränder.


  »Schießübungen gehörten nicht zu meiner Grundausbildung mit Waffen«, sagte sie zu Callista.


  »Bei mir auch nicht.« Callista schien sich ziemlich gut mit Erster Hilfe auszukennen und wirkte auch völlig unbeeindruckt von dem Blut, das mittlerweile ihre Ärmel bis zum Ellbogen tränkte. Sie schaute ein paarmal auf, ehe Geith in der Luke erschien. Hallena hatte noch nicht einmal seine Schritte gehört, aber Callista schien gespürt zu haben, dass er sich näherte. »Hast du was gefunden?«


  Geith hielt ihr einen Lappen hin, der vielleicht mal so was wie ein Staubtuch gewesen war. »Das ist zwar nicht steril, aber sollte es zu einer Infektion kommen, kümmern wir uns einfach später darum.«


  »Wegen Wundbrand wird er sich keine Sorgen mehr machen brauchen, wenn wir die Blutung nicht stoppen können.«


  »Könnt Ihr nicht irgendetwas von Euerm Jedi-Kram machen?«, fragte Hallena. »Ihr könnt Droiden in Schrapnellsplitter verwandeln, aber diesen Jungen nicht zusammenflicken?«


  »Was meinen Sie denn, was ich hier tue?« Callista wirkte verärgert. Nein, Hallena würde nie mit Leuten klarkommen, die die Welt verändern konnten, ohne sie zu berühren. »Er hat bereits viel Blut verloren. Er braucht Blut.«


  »He, wenn wir die gleiche Blutgruppe haben, könnte ich was abgeben«, meinte Hallena und zeigte auf ihren Arm. »Haben wir etwas großes Spitzes? Wir könnten eine Notfalltransfusion machen. Das habe ich schon mal gesehen.«


  Hil nickte, ohne dabei den Kopf zu heben, während er versuchte, die kleineren Blutgefäße abzudrücken. »Ja, aber wir haben keine Schläuche.«


  »Nun, je schneller wir an Bord der Leveler kommen, umso besser.« Hallena stand kurz davor, Hydraulikschläuche herauszureißen, doch sie hatte keine Möglichkeit, sie zu reinigen. »Dann hoffen wir wohl lieber, dass die Macht mit ihm ist, nicht wahr?«


  Ein Beben ging durch das Schiff. Wieder war es getroffen worden. Wie lange würde das noch dauern? Ross kam und kniete sich neben ihr hin, während er den Helm wieder abnahm.


  »Ich übernehme jetzt«, sagte er.


  Das war die höfliche Aufforderung zu verschwinden, damit er sich um seinen Kameraden kümmern konnte. Sie verstand das. Aber sie wollte den Blick auch nicht von Ince abwenden, weil bereits ein Klon, Vere, ihretwegen gestorben war. Und sie wollte nicht, dass viel zu junge Männer nur deshalb starben, weil sie nicht in der Lage gewesen war, ihren Job zu erledigen: hinzugehen, den Job zu erledigen und wieder zu verschwinden, ohne dass die ganze verdammte Flotte zu ihrer Rettung herbeieilen musste. Sie wusste, was alle über Spione dachten. Kalte Schattenwesen, gefühllos, kaltblütig und vertraut mit den schmutzigsten Tricks. Nein, so sah sie sich überhaupt nicht. Sie hatte kein Problem damit, jemanden umzubringen, wenn es sein musste  denn meistens war es eine Frage des Tötens oder Getötetwerdens. Das bedeutete aber nicht, dass sie es auf die leichte Schulter nahm und sich keine Gedanken über die Folgen machte.


  Shil. Merish. Varti. Wer weiß, was die in ihrem Leben durchgemacht haben. Und dann tauche ich auf, um dabei zu helfen, dass solche Barven wie der Regent an der Macht bleiben. Und die drei sind tot. Ist das die Galaxis, in der ich leben möchte?


  Nein, das war sie nicht. Und das war ein furchtbarer Gedanke.


  Ince gab wieder unverständliche Laute von sich. Dann war er also nicht mehr bewusstlos. Callista und Hil wurden stiller und waren völlig von ihrem Kampf um sein Leben eingenommen. Ihre Köpfe berührten einander fast, während sie sich beide über den Verletzten beugten.


  »Sein Puls ist unregelmäßig«, sagte Callista.


  »Stang, er ist kalt.«


  »Geith, ist es sinnvoll, ihm Adrenalin zu geben? Das beschleunigt doch den Herzschlag, oder nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hab keine Ahnung, ob das nicht alles noch verschlimmert.«


  Boro mischte sich ein. »Aber Ihr spürt doch sein… Leben, nicht wahr? Ich meine… Jedi können die Lebenskraft spüren. Wird er es schaffen?«


  »Ich tue, was ich kann«, erwiderte Callista. »Geith, konzentrier dich einfach nur auf das Abdrücken der Blutgefäße. Halte dir bildlich vor Augen, wie du die kleinsten verschließt. Versuch, seinen Blutdruck hoch zu halten.«


  Es war das erste Mal, das Hallena begriff, wie Jedi mit Dingen umgingen  oder zumindest wie Callista damit umging. Sie schien sehr praktisch veranlagt zu sein, nicht irgendwie mystisch, einfach nur eine Frau, die die Welt genauso sah wie Hallena… mit dem einzigen Unterschied, dass sie sie mit ihren Gedanken berühren und sogar bewegen konnte.


  »Verstanden?«, fragte Callista.


  Geith hatte die Augen geschlossen. »Ich glaube schon.«


  »Die Blutung wird ein bisschen weniger«, sagte Hil.


  Das Deck sah mittlerweile wie ein Operationssaal aus. Überall lagen kleine Haufen mit blutgetränkten Stoffen. Weder Skywalker noch Altis drehten sich um, um nach hinten zu schauen. Sie kämpften mit ihren eigenen Aufgaben  steuerten ein unbekanntes Schiff durch einen nicht abreißenden feindlichen Beschuss, während die Leveler direkt auf sie zuraste. Hallena stützte sich mit dem Rücken am Schott ab und schaute gerade nach vorn.


  Ja, die Leveler raste direkt auf sie zu.


  Das Kriegsschiff war jetzt eine Pfeilspitze aus Licht, das jede Sekunde größer wurde. Strahlende Schweife von Laserfeuer schienen auf die Leveler zuzuschießen, als die feindlichen Schiffe den CR-20 verfehlten.


  Hallena wusste nicht viel über Flottenkampfmanöver, aber sie kannte sich mit Flugbahnen und Mündungsfeuer aus. Der CR-20 befand sich fast genau zwischen den Sep-Verfolgern und der Leveler. Wenn die Leveler das Feuer eröffnete…


  Gil weiß, was er tut. Und dieser Skywalker auch.


  »Alles wird gut  machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte Altis sie plötzlich.


  Sein Kopf war immer noch nach vorn geneigt. Hallena wusste nicht, ob er einfach nur tröstende Laute von sich gab oder ob er sie und ihre Angst spüren konnte. Sie hoffte, dass es Ersteres war.


  »Meister, wenn Ihr Euch darauf konzentrieren könntet, Beschuss von der Backbordseite abzulenken…«, murmelte Skywalker.


  Nein, sie zog doch das Letztere vor. Altis konnte ihretwegen so abgehoben und magisch sein, wie er wollte, solange er nur verhinderte, dass Kanonenschüsse die Außenhülle des Schiffes zerfetzten. Das machte er also gerade. Warum wurde nicht jedem Schiff ein Jedi zugeteilt? Damit ließen sich ganz viele Probleme lösen.


  Wahrscheinlich gab es nicht genug von ihnen, um alle Schiffe mit ihnen zu versorgen.


  »Skywalker.« Eine Stimme ertönte über den offenen Kanal. Es war nicht Gil. »Skywalker, hier ist die Leveler. Wir sind jetzt bald da. Seid Ihr bereit? Wenn Ihr Euch auf fünfhundert Meter genähert habt, fliegt unter der Leveler durch. Unterhalb, okay? Wenn Ihr achtern wieder hervorkommt, fliegt weiter bis zu den Hangartoren, und setzt so gut es geht zur Landung an.«


  Das kann man leicht sagen. Fünfhundert Meter. Das ist im Weltraum bei dieser Geschwindigkeit, als wäre man Bug an Bug.


  »Und Ihr behaltet Euren gegenwärtigen Kurs und die Geschwindigkeit bei.«


  »Ja, General.«


  »Verzeihen Sie, dass ich darauf hinweise, aber Sie scheinen sich auf Kollisionskurs mit mindestens einem der Sep-Schiffe zu befinden.«


  Einen Moment lang trat eine Pause ein. »Captain Pellaeon lässt Euch grüßen und teilt mit, dass das so beabsichtigt ist, Sir.«


  »Beeindruckend«, erwiderte Skywalker. Er klang so, als würde er lächeln. »Verstanden.«


  Während sie dabei zusehen musste, wie der arme Ince sein kurzes Leben aushauchte, hatte sie Gil Pellaeon, die Liebe ihres Lebens, irgendwie nicht mehr auf der Rechnung gehabt. Jetzt war er zurückgekehrt; der sehr förmliche, charmante, aber auch einzelgängerische Offizier, der seinen Job im Kampf gegen Piraten gelernt hatte. Sie hatte ihn noch nie in seiner natürlichen Umgebung erlebt. Es war erschreckend und gleichzeitig auch irgendwie tröstlich.


  Wenn irgendwer diese verrückte Rettungsaktion durchziehen konnte, dann war das Gil  und der genauso unkonventionelle Skywalker.


  »Halten Sie durch, Ince«, sagte Hallena zu sich selbst.


  


  Elf


  


  Ich bin im höchsten Maße beunruhigt, dass die KUS in der Lage war, unsere Flottencodes zu entschlüsseln, Direktor Isard. Es reicht nicht, sie nur einmal im Monat zu ändern. Das muss häufiger geschehen.


  Kanzler Palpatine, nachdem er  in seiner anderen Gestalt als Darth Sidious  die Codes an General Grievous, den Oberbefehlshaber der Separatisten, weitergeben hat


  


  


  REPUBLIKANISCHES ANGRIFFSSCHIFF LEVELER, AUF ANGRIFFSKURS


  


  »Ich hoffe, dass Skywalker dem gewachsen ist, Sir«, sagte Derel.


  »Nun, falls nicht«, erwiderte Pellaeon, »werden wir sehr bald ein neue faszinierende Kühlerfigur haben.«


  Wenn doch nur die Erschütterungsraketen einsatzbereit gewesen wären. Das waren intelligente Geschütze, die ein Ziel erkennen und selbständig verfolgen konnten. Sie konnten um Hindernisse herumfliegen und im Angriffsmodus nach unten stürzen  wenn unten im Weltraum überhaupt eine Bedeutung hatte. Aber im Moment verfügte die Leveler nur über die Möglichkeit der Zielerfassung mit dem Auge und musste dabei aufpassen, den Truppentransporter nicht zu erwischen, der jetzt als kleine Verdunkelung vor dem KUS-Zerstörer zu erkennen war.


  Die Bewaffnung von Angriffsschiffen war darauf ausgerichtet, Ziele am Boden zu treffen und nicht andere Schiffe unter Beschuss zu nehmen. Das war der Bereich, in dem man die moderneren Erschütterungsraketen einsetzte, die relativ einfach nachzurüsten waren, vorausgesetzt, die verkrifften Dinger funktionierten. Pellaeon mochte gar nicht darüber nachdenken. Dieses Gefecht wäre schon längst vorbei gewesen, wenn diese elenden Dinger funktioniert hätten.


  »Hier Leveler«, sagte Derel in sein Komlink, »nicht nach Backbord, Ihr Backbord, abschwenken. Kurs halten.« Er drückte sich das Mikrofon des Headsets dichter an die Lippen. »Kanonen drei und fünf  Feuer!«


  Zwei unregelmäßige Streifen blendend weißen Lichts schossen in den Weltraum hinaus. Pellaeon konnte ihren Flug durch das Sichtfenster der Brücke verfolgen. Es dauerte nur Sekunden und das Laserfeuer raste an der Backbordseite des CR-20 vorbei und traf den Zerstörer. Man sah Trümmerteile in alle Richtungen fliegen. Das Sep-Schiff geriet kurz ins Schleudern, behielt aber seinen Kurs bei. Doch durch den Treffer schien es langsamer geworden zu sein, weil der CR-20 plötzlich einen Satz nach vorn machte und direkt auf den Bug der Leveler zuschoss.


  Und die Leveler befand sich noch zusätzlich auf Kollisionskurs mit den Separatisten.


  »Sie haben das schon mal gemacht, Sir, nicht wahr?«, fragte Derel. Die Frage war wirklich ernst gemeint.


  »Ja«, murmelte Pellaeon. Er musste sich daran erinnern, das Atmen nicht zu vergessen; denn er merkte, dass er die Luft angehalten hatte, und sich plötzlich fragte, warum er ab und zu japste. Er konzentrierte seinen Blick auf die dritte Zahlenreihe des Chronos am Schott, wo die Zehntelsekunden durchrasten. Er wunderte sich kurz darüber, wie langsam und deutlich erkennbar sie plötzlich waren. »Zwar nicht mit einem Schiff dieser Größe, aber, ja, dieses Spielchen habe ich schon mal gemacht.«


  Es war lange her oder zumindest fühlte es sich so an. Und damals war es auch nicht darum gegangen, das Schiff, das sich in der Schusslinie befunden hatte, heil zu bergen, aber trotzdem  es blieb das gleiche Manöver.


  »Eine Minute bis zum Aufprall«, sagte Baradis.


  »Wollen wir das nicht etwas anders formulieren, Commander?«


  »Kanonen, bereithalten.«


  Pellaeon merkte, dass sich ihm jemand von der Seite näherte. Aus dem Augenwinkel sah er Ash Jarvee. Es gab nichts, was die Jedi im Augenblick für ihn hätte tun können. Hier ging es um den Umgang mit einem Schiff, um die Tüchtigkeit des Piloten, um das Wissen und die Fähigkeiten von Schiff und Mannschaft und ums richtige Timing.


  Es ging darum zu wissen, wann man blinzeln durfte.


  »Werden die nicht merken, dass der Truppentransporter einfach ausweichen muss?«, fragte Ash.


  »Natürlich werden sie das«, antwortete Pellaeon. Vierzig Sekunden. »Aber sie wissen nicht, ob er das auch kann. Sie wissen nicht, ob wir nach Steuerbord oder nach Backbord ausweichen oder auf einer senkrechten Achse. Oder ob wir das Ganze nicht vielleicht falsch kalkulieren und zusammenstoßen. Was Ihr jedoch im Auge behalten müsst, ist das zweite Schiff.«


  Ich setze eine Menge Leben aufs Spiel. Auch das Leben von Zivilisten. Werftmitarbeitern. Jedi.


  Je mehr sich die Seps auf den drohenden Zusammenstoß konzentrierten, desto weniger beachteten sie den CR-20. Vom zweiten Zerstörer ging die Gefahr aus  der, der sich nur ein paar Sekunden hinter dem Schwesterschiff befand und höchstwahrscheinlich in Feuerbereitschaft war.


  »Zweites Ziel erfasst, Sir«, sagte Derel. »Kanonen zwei und vier  Feuer!«


  Laser schossen im Winkel von dreißig Grad nach Steuerbord und fünf Sekunden später blitzte am rechten Rand des Sichtfensters der Brücke eine schwache Flamme auf. Das zweite Sep-Schiff war einen Moment lang nicht zu sehen, aber Derels Schirm zeigte es immer noch an. Pellaeon konnte es sehen. Er konnte auch das diffuse Hintergrundrauschen über das Kom-System hören  der Austausch der Sensorkräfte, die festzustellen versuchten, welche Schäden die Turbolaser verursacht hatten.


  »Das Schiff ist noch nicht erledigt«, meldete Derel, »hat aber genug Probleme, um jetzt deutlich langsamer zu sein, Sir.«


  »Das könnte reichen.« Pellaeon ließ den CR-20, der immer größer wurde, nicht mehr aus den Augen. Fünfhundert Meter waren lächerlich wenig. Ein Beinahezusammenstoß. Oder auch nicht, wenn alle Pech hatten. »Skywalker, noch zwanzig Sekunden.«


  »Ich kann Sie sehen, Leveler.«


  »Wie überaus beruhigend…«


  »Los gehts!«


  Rumahn wählte die einzig vernünftige Sicherheitsmaßnahme, die noch verblieben war. Er entschied sich für die korrekte Vorgehensweise nach Vorschrift. Es war nervenaufreibend.


  »Achtung, Achtung, Achtung! Schiff auf Kollisionskurs. Sicherheitsposition einnehmen.«


  Ob er sich wegen seines Rückens oder seiner Beine bei einem Aufprall Sorgen machen musste, wenn der verkriffte Transporter nicht rechtzeitig abtauchte, war das Allerletzte, worüber er sich Gedanken machte. Das Schiff schien das gesamte Deck der Leveler entlangzustreifen und dann war es fort.


  An seine Stelle war nun der erste Sep-Zerstörer getreten. Die beiden Schiffe kamen direkt auf die Leveler zu, wobei der zweite Zerstörer etwas zurückgefallen war.


  »Okay, Freundchen«, sagte Pellaeon. »Geh mir aus der Bahn!«


  Vielleicht sah der Kommandant des Zerstörers von seiner Brücke aus zur Leveler und sagte das Gleiche.


  Eines war sicher: Pellaeon würde das Schiff erst hochziehen, wenn der Aufprall kurz bevorstand. Und das war…


  In weniger als einer Minute.


  Derel klopfte auf seinen Sensorschirm, als wolle er die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. »Wenn Sep Zwo aus dieser Position feuert, dann bringt er den Witzbold hier in Gefahr.«


  »CR-zwanzig hat alle abgehängt«, meldete Baradis. Sein Gesicht war so nah am Bildschirm dran, dass man darauf das Sensorlicht erkennen konnte. Ein blinkender roter Punkt wanderte über sein Kinn. »Kommt näher… längsseits…«


  »Halten Sie Kurs, bis er angedockt hat.« Wenn die Leveler jetzt abschwenkte, würde Skywalker den Hangar verfehlen, wenn er Glück hatte. Wenn er Pech hatte, würde sein Schiff zerschellen. »Halten…«


  Der Sep-Zerstörer sah nicht so aus, als würde er als Erster blinzeln. Er lauerte drohend vor dem Sichtfenster.


  »Kanonen bereit?«


  »Bereit, Sir.«


  Bis zum Erreichen des Sicherheitsabstands waren es auch nur noch Sekunden. Es hatte keinen Sinn, das andere Schiff direkt vor der Nase der Leveler in die Luft zu jagen und dann von dessen Trümmerteilen getroffen zu werden.


  »Ist Skywalker an Bord?«


  »Nein, Sir…«


  Es war eine Entscheidung innerhalb des Bruchteils einer Sekunde. Weiter auf Kollisionskurs bleiben, von einem explodierenden Schiff erfasst werden, den Truppentransporter verlieren. Pellaeon, der sich wie ein Jedi auf seinen Instinkt verließ, hatte sie zu fällen.


  »Feuer.«


  Derel schaffte es kaum, den Befehl zu wiederholen. Strahlend blaue Streifen füllten den Sichtbereich, als die Turbolaser auf den Sep-Zerstörer zuschossen. Die ersten Ladungen trafen die Außenhülle des Zerstörers genau unterhalb des Bugs, aber danach konnte Pellaeon kaum noch etwas erkennen. Das blendend helle Licht, aufflackernde Flammen und rotglühende Trümmerteile nahmen ihm die Möglichkeit zu sehen, was genau passiert war. Er wusste nur, dass sie das Schiff schwer getroffen hatten und dass es jetzt begann auseinanderzubrechen. Der heftige Ruck, der durch die Leveler ging und sich so anfühlte, als würde ihm der Kopf mit einem Schlag den Rücken hinuntergedrückt werden, ließ Pellaeon den Arm nach dem Schalter zum Auslösen des Alarms ausstrecken. Er schlug mit der flachen Hand darauf. Das Licht flackerte. Das Sep-Schiff schleuderte wild umher, als würde es versuchen, eine 180°-Wende zu fliegen. Dabei stieß es Feuer und Plasma aus und war eindeutig außer Kontrolle geraten.


  Aber auch das Sep-Schiff hatte es vorher noch geschafft, einpaar Schüsse abzugeben. Entweder das oder der andere Sep-Zerstörer hatte gefeuert. Im Nachhinein war es schwer zu sagen, wovon sie eigentlich getroffen worden waren. Von der Brücke aus war nur der getroffene Sep-Zerstörer zu sehen. Deshalb beugte sich Pellaeon über Derel und schaute auf dessen Schirm.


  Plötzlich schien sich alles nur noch in Zeitlupe zu bewegen.


  »Wir haben die Steuerung verloren… Backbordschubdüsen außer Betrieb«, sagte Baradis.


  »Schadensbericht«, brüllte Rumahn, um trotz des Lärms gehört zu werden. »Hüllenbruch in Maschinenraum sechs, Backbordschubdüsen beschädigt, eine Reihe Hyperantriebsgeneratoren außer Betrieb.«


  Pellaeon starrte auf den Bildschirm. Die Sep-Zerstörer schienen sich Zeit zu lassen. »Die beeilen sich nicht gerade«, meinte er. »Darum ging es also die ganze Zeit. Die wollten uns manövrierunfähig machen. Die wollen uns immer noch in einem Stück.«


  Waren die Seps wirklich bereit gewesen, ein Kriegsschiff zu opfern, um die Leveler abzulenken, während ein anderes sie kampfunfähig machte?


  Und ich stand gerade kurz davor, mein Schiff zu opfern, um eine Frau zu retten. So wird es in die Geschichtsbücher eingehen… Lassen wir die persönlichen Gefühle mal beiseite.


  Vielleicht gingen die Sep-Schiffe das Ganze auch langsam an, weil sie dachten, dass die Leveler eher die Selbstzerstörungssequenz auslösen würde, als sich gefangen nehmen zu lassen. Sie schienen eindeutig der Meinung zu sein, dass die Erschütterungsraketen etwas Besonderes waren; denn das war das Einzige, worin sich die Leveler von anderen Kriegsschiffen der Republik unterschied.


  »Hat der CR-zwanzig jetzt angedockt, Nummer Eins?«


  »Hat er, Sir.«


  »Können wir in den Hyperraum springen, Commander?«


  »Wir schwimmen zwar nicht wie ein Stück Treibholz durchs All«, antwortete Baradis, »aber wir werden zehn bis fünfzehn Minuten brauchen, um genug Energie für einen erneuten Sprung zu bündeln. Wir müssen ein paar Relais zusammenschalten.«


  Pellaeon handelte jetzt nur noch reflexartig. Das hatte ihm in der Vergangenheit immer gute Dienste geleistet. Es gab einen feinen Unterschied zwischen Spekulation und so eingefleischtem Training, dass man buchstäblich nicht mehr über seine Handlungsweise nachzudenken brauchte. Aber ohne computergesteuerte Zielerfassung, ohne einen einwandfrei arbeitenden Navi-Computer und jetzt auch noch bei Problemen mit dem Hyperantrieb gingen ihm langsam die Ideen aus.


  »Haben Sie genug Energie, um die Schutzschilde zu aktivieren?« Schutzschilde waren ausgesprochene Energiefresser. Es war ein ständiges Abwägen zwischen Waffen und Schilden. »Wir müssen uns etwas Zeit verschaffen.«


  »Ich werde eine Möglichkeit finden, Sir…«


  »Sehr schön. Tun Sie das.«


  Die Leveler war noch nicht am Ende. Da war sich Pellaeon sicher.


  Aber gedanklich war er immer schon einen Schritt weiter  was er tun würde, wenn der nächste Plan nicht funktionierte. Er kannte seine Anweisungen.


  Er fragte sich, ob die Geheimhaltung der Raketen, die wahrscheinlich eh noch vor Ablauf eines Jahres an den Höchstbietenden verschachert wurden, ein paar tausend Leben wert war. Er sah zu den Jedi hin, die alle schwiegen. Ash Jarvee sah aus, als würde sie auf Anweisungen warten.


  »Könnt Ihr Wunder vollbringen?«, fragte er schließlich.


  


  


  HANGARDECK, LEVELER


  


  Der CR-20 rutschte hüpfend übers Deck wie ein Stein, den man flach übers Wasser geworfen hatte. Das metallische Kreischen ging Callista durch und durch.


  Sie hatte Skywalker für einen besseren Piloten gehalten. Da sie zu sehr damit beschäftigt war, Ince ruhig zu halten, schaute sie nicht auf, aber sie hörte Skywalker fluchen und Warnblinklichter erhellten die Schotts, während der Truppentransporter geräuschvoll zum Stillstand kam. Als sie merkte, dass der CR-20 seine endgültige Position eingenommen hatte, dauerte es noch etwas, ehe ihr klar wurde, dass nicht der Truppentransporter, sondern die Leveler bebte und die blinkenden Lichter Warnsignale auf dem Hangardeck waren. Rex und drei Klonsoldaten trugen Ince die Rampe hinunter, als auch schon Crew-Mitglieder in Feuerschutzanzügen hereingerast kamen.


  »Wir sind getroffen worden«, sagte einer von ihnen. »Vielleicht wollen Sie ja gleich wieder weg und sehen, wie weit Sie aus eigener Kraft springen können. Bis nach Kemla könnten Sie es schaffen.«


  Skywalker sprang von der Rampe herunter, als wäre es eine ganz normale Abkürzung. »Nein, der Mann ist zu schwer verletzt. Wir müssen ihn sofort auf die Lazarettstation bringen.«


  »Ihre Entscheidung, Sir.«


  »Wie schwer hat es das Schiff erwischt?«


  »Manuelle Zielerfassung, keine Erschütterungsraketen und man ist gerade dabei zu versuchen, die Generatoren des Hyperantriebs wieder in Ordnung zu bringen. Wir sind ungefähr fünfzehn Minuten auf die Schutzschilde und manuelle Zielerfassung mit Turbolasern angewiesen.«


  »Was ist mit den Erschütterungsraketen?«


  »Sind offline. Wir haben ein Computerzielerfassungsproblem. Es sind im Grunde alles Computerprobleme.«


  Altis kam die Leiter von der Brücke herunter und strich sich den Staub von den Händen. »Da können wir jetzt vielleicht behilflich sein… Callista?«


  »Das kann ich machen«, meinte Callista. Das Schiff war ihr wie ein lebendiges Tier vorgenommen, als sie das erste Mal an Bord gekommen war, und jetzt zog es sie wieder in seinen Bann. »Lassen Sie es mich versuchen. Zeigen Sie mir den Computer für die Zielerfassung.«


  »Ihr müsst ihn berühren?«


  »Ja.«


  Das Crew-Mitglied verstummte, während er einen Finger an sein Ohr drückte, als würde er mit jemandem über ein Komlink sprechen. Callista konnte sein Gesicht unter der Feuerschutzhaube nicht sehen, und sie konnte ihn auch nicht hören. Während sie wartete, wurde Ince bereits auf einer Repulsor-Trage abtransportiert. Das Schiff bebte ein paarmal, als stünde es unter schwerem Beschuss.


  »Der Captain sagt, dass Ihr loslegen sollt, und Lieutenant Derel wird sich mit Euch am Ende von Gang Achtundsiebzig-Alpha auf diesem Deck treffen.« Er zeigte auf Panzertüren am anderen Ende des Hangars. »Wollt Ihr dort entlang? Wir haben Speederwagen.«


  »Ich bin schneller als die, danke.«


  Sie sah sich nicht noch einmal um, sondern rannte einfach auf die Türen zu, um sie dann vor Wut fast mithilfe der Macht zu öffnen, als sie ihr nicht schnell genug aufgingen. Dann raste sie mit voller Geschwindigkeit den Gang entlang, wobei Crew-Mitglieder und zivile Mitarbeiter immer wieder zur Seite springen mussten. Plötzlich merkte sie, dass Ahsoka ihr dicht auf den Fersen war.


  »Was machst du hier?«, keuchte Callista.


  »Ihr braucht vielleicht Hilfe«, antwortete Ahsoka.


  »Du kannst Maschinen nicht spüren. Ich schon.«


  »Ich komme trotzdem mit.«


  Zumindest hält sie mich nicht mehr für eine Durchgeknallte, die der Dunklen Seite verfallen ist. Das ist ja schon mal was. Es geht doch nichts über eine späte Erleuchtung nicht wahr?


  Der Gang war viel länger, als sie gedacht hatte. Die Leveler gehörte zwar nicht zu den Kriegsschiffen größter Baureihe, war aber trotzdem groß genug, dass Callista nach Atem rang, als sie am Turbolift ankam, der von der Brücke zum Deck führte. Derel wartete bereits. Sie sah ihn gleich am anderen Ende des Ganges stehen, als sie um die letzte Ecke bog. Die Hände hatte er hinter seinem Rücken verschränkt, und er trat von einem Fuß auf den anderen. Er hatte den Kopf gesenkt, doch gelegentlich schaute er auf, und man konnte erkennen, dass dieser Klon mit Ince fast völlig identisch war, aber in der Macht einen komplett anderen Eindruck vermittelte.


  Er wirkte ausgesprochen entspannt. Letztendlich konnte er auch nichts tun, damit sie schneller lief.


  Mit Ahsoka dicht hinter sich stürzte sie in den Turbolift. Derel drückte auf den Knopf, und die Kabine stürzte wie ein Stein nach unten. »Das ist ein separates, in sich geschlossenes System«, erklärte er. »Die Raketen sind unabhängig vom Hauptwaffensystem, weil sie sich noch in der Testphase befinden. Müsst Ihr wissen, wie sie funktionieren?«


  »Nun ja, schon…«


  Die Decks rasten am Fenster des Turbolifts vorbei. »Was wollt Ihr im Einzelnen wissen?«


  »Erklären Sie es mir in ganz einfachen Worten, als wäre es ein Tier. Ich muss mich in den Computer hineindenken. Um das zu tun, brauche ich keine technischen Daten.«


  »Okay.« Derel blinzelte ein paarmal. »Die Erschütterungsraketen sind mit Computern ausgestattet, mit deren Hilfe das Ziel erfasst wird. Aber sie können das Schiff erst verlassen, wenn sie alle Informationen über die Beute haben, die sie jagen, damit sie nicht auf die falsche Beute losgehen. Wie ein befreundetes Schiff zum Beispiel. Der Computer der Rakete muss jeder Rakete mitteilen, wie die Beute aussieht, wo sie gepackt und wie fest zugebissen werden soll, um sie zu töten. Das Problem scheint darin zu bestehen, dass die Raketen es nicht hören können. Ergibt das einen Sinn?«


  Perfekt. »Ja. Sie haben das sehr gut erklärt, Lieutenant.«


  Die Türen des Turbolifts öffneten sich. Derel führte Callista und Ahsoka eine Leiter hinunter und benutzte einen Schlüssel, um ein Abteil zu öffnen. Sobald Callista ihre Hand ans Schott legte, spürte sie, wie das Schiff wie ein Tsaelke auf sie reagierte. Sie konnte fast seinen Herzschlag spüren. Jedes Kriegsschiff hatte seinen eigenen Klang und ein Vibrieren, das jedem, der darauf lebte, sagte, dass alles in Ordnung war oder eine Störung vorlag. Das wurde ihr erst in diesem Moment völlig klar. Es stellte sich heraus, dass der Raketencomputer eine unauffällige Kiste aus Durastahl war, die ungefähr die Größe eines Speederantriebs hatte. Nur an blauen und grünen Lichtern an der Seite und einer kleinen Betriebsanzeige im Metall war zu erkennen, dass er arbeitete.


  »Woher bekommt er seine Informationen über die Ziele?«, fragte sie. Sie legte beide Hände flach oben darauf. Sie konnte den scharfen Verstand, das unersättliche Verlangen zu suchen spüren. »Welche Systeme kommunizieren mit ihm?«


  »Er verfügt über eine Datenbank, in der die Profile bekannter Schiffe gespeichert sind, die auf Geheimdienstinformationen der Republik basieren. Die Daten werden durch Informationen ergänzt, die wir im Rahmen der Einsätze sammeln. Der Computer müsste die Sep-Schiffe als bestätigte Ziele erkennen.«


  Callista nickte. »Ich bekomme das hin.« Sie konnte es spüren. Sie konnte spüren, wie der Zielerfassungscomputer immer wieder nach etwas suchte, immer wieder stolperte  über ein Tor, eine geschlossene Tür, über irgendetwas Einfaches, durch das er nicht hindurchkam. »Okay, wenn die Systeme miteinander kommunizieren, dann starten die Raketen?«


  »Wenn der Startschlüssel geöffnet ist.«


  »Öffnen Sie ihn.«


  Was immer das heißen mochte, aber der Schlüssel wurde nicht hier unten umgedreht. Derel drückte das Mikrofon seines Headsets dicht an die Lippen und sagte etwas. Doch da war sie längst in die Tiefen der Kristalle und Schaltkreise der Maschine eingetaucht, sie spürte das Zupfen und Ziehen elektrischer Impulse und sah als Erstes eine wunderbar gleichmäßige, zarte Landschaft aus Linien, Lichtern und schimmerndem Metall. Da war Bewegung, Dinge, die in halsbrecherischer Geschwindigkeit passierten und doch zu Bewegungslosigkeit erstarrt waren. Dann spürte sie, wie sie von einem ganz leichten Beben erfasst wurde, das in ihrem Bauch anzufangen schien. Es erfüllte sie bis ins Mark, es kroch über ihre Haut. Irgendwie hatte sie jetzt eine ganze andere Gestalt. Wo sie sich bisher immer an einem festen Punkt gesehen hatte  eine Linie, die von Ohr zu Ohr verlief und von einer zweiten gekreuzt wurde, die vom Scheitel bis zur Mitte ihrer Zunge reichte , befand sie sich jetzt irgendwo auf einer flachen Ebene. Nichts von dem, was sie über die physische Existenz gewusst hatte, ließ sich mehr anwenden.


  Sie war die Maschine  sie war das gesamte Schiff. Sie konnte das Hindernis spüren, das den Computer davon abhielt, sein Ziel zu erreichen. Ihre Sinne hatten sich weit über das Maß erweitert, die einem Menschen aus Fleisch und Blut zur Verfügung standen: Sie verfügte jetzt auch über die Sensoren des Schiffes. Sie war das schlagende Herz der Generatoren. Sie schaute ohne Augen von einem Teil der unendlichen Ebene zu einem anderen, sie sah die Hindernisse und öffnete sie mit einem Atemhauch. Sie hatte das Gefühl, kühle, saubere Luft einzuatmen, nachdem sie vorher in einem stickigen Gefängnis geschmachtet hatte.


  Der Sinneseindruck, irgendetwas entkommen zu sein, war wundervoll. Sie hatte das Gefühl zu fliegen. Dieses Gefühl war unbeschreiblich  so etwas hatte sie noch nie erlebt.


  Die Welt innerhalb ihrer Augen  nicht vor ihnen, sondern in ihnen  bestand nun aus samtiger, unendlicher Schwärze. Sie flog mit unglaublicher, müheloser Geschwindigkeit und war von dem nagenden Hunger erfüllt zu jagen. Sie merkte, dass sie auf etwas zuraste, das genauso groß und lebendig wie sie selber war. Aber diese beiden konnten nicht in derselben Welt leben  dieser Tatsache war sie sich mehr als alles andere bewusst  und einer von ihnen musste sterben. Der schwarze Samt verwandelte sich sofort in sengendes weißes Licht. Sie dachte, dass dies das Ende wäre, aber sie machte die Reise immer wieder und verfügte mit jedem Mal über mehr Sicherheit.


  Es war herrlich. Eine unvorstellbare Freiheit. Es war…


  Sie wurde aus der ruhigen Idylle gerissen. Sie dachte, sie würde tief fallen. Die Welt um sie herum war plötzlich durcheinander, weich, unvollkommen, schmutzig, laut. Und sie war wieder aus… Fleisch und Blut. Ein Kopf, vier Gliedmaßen, der Schwerkraft unterworfen und träge.


  Schon jetzt vermisste sie den Flug in dieser vollkommenen Unendlichkeit.


  »Wow!« Die Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen! He, seid Ihr okay? Ihr habt es geschafft! Ihr habt es wirklich geschafft!«


  Sie war sich jetzt fast sicher, Callista zu sein, und sie dachte an eine Seetangfarm. Vielleicht klang die Stimme deshalb so gedämpft: Sie befand sich unter Wasser. Nein, sie schaute in zwei Gesichter  das eines jungen Mannes und das mit Symbolen geschmückte Gesicht eines weiblichen Geschöpfes, das nicht der menschlichen Spezies angehörte.


  »Das ist sehr… seltsam«, sagte eine weibliche Stimme. Es war nicht ihre. »Ich hatte schon gedacht, ich würde Euch nie wieder aus dieser Trance herausholen können. Ihr seht schrecklich aus.«


  Ahsoka. Ja, das war Ahsoka und der Mann hieß Derel, und sie war Callista Masana.


  »Wo ist Geith?«, fragte sie. Geith! Wie hatte sie sich nur wünschen können wegzufliegen, wenn Geith immer noch hier war? »Können wir jetzt von hier weg?«


  »Keine Eile«, sagte Derel. Er klopfte ihr begeistert auf die Schultern. »Ihr habt sieben Schiffe der Seps abgeschossen. Die letzten beiden sind nicht groß genug, um uns angreifen zu können. Nicht einmal, wenn wir nur mit halber Kraft arbeiten. Gut gemacht, Maam.«


  Aber sie war noch nicht wieder ganz bei sich. Sie konnte immer noch das Schiff in sich spüren, das eine völlig andere Gestalt und Größe hatte.


  Etwas war anders. Sie hatte das Gefühl, als wären ihre Ohren voller Wasser, als wären ihre empfindlichen Sinne etwas eingelullt. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, was es war, aber sie wusste, dass sie irgendwie anders war.


  Ahsoka hielt sie an den Schultern fest. Ihre Augen waren ganz groß, und sie sah sie ängstlich an. »Alles in Ordnung mit Euch?«


  »Ich bin nur ein bisschen benebelt.« Callista stand auf. Jetzt wusste sie, worin das Problem bestand. Sie konnte fast nichts in der Macht spüren. Sogar Ahsoka, die dicht neben ihr stand, hinterließ nur einen so gedämpften Eindruck, dass Callista sich stark konzentrieren musste, um sie überhaupt als Jedi wahrzunehmen. Sie fühlte sich, als wäre sie durch eine Explosion taub geworden. »Bin ich von irgendetwas getroffen worden?«


  Ahsoka griff nach ihrem Arm. »Nein, Ihr seid nur völlig ausgelaugt. Ihr wart eben richtiggehend mit dem Zielerfassungscomputer verschmolzen. Ich konnte es sehen. Ich kenne keinen einzigen Jedi, der das mit einer Maschine machen kann. Keinen einzigen.«


  So wie sie es sagte, klang es so, als wäre es so etwas wie schwarze Magie, die ihr Furcht einjagte. Im Moment hatte Callista keine Erinnerung an die Verschmelzung. Da war nur eine wundervolle Klarheit, eine Antwort auf alles, was sie wissen wollte, die detailliertesten Bilder von Sternen und Schiffen bis hin zu jedem einzelnen Rostfleck, winzigen Meteoriteneinschlägen und abblätternder Lackierung. Diese intensive Klarheit war jetzt fort und hinterließ eine unangenehme Verwirrung. Vielleicht war da nicht mehr. Sie hatte den Blickwinkel einer Maschine verlassen und war nun wieder ein fehlbarer Mensch. Und allein dieser Unterschied vermittelte ihr das Gefühl, sie hätte die Verbindung zur Macht verloren.


  Als würde man ein Holozin mit vergrößerten Buchstaben lesen und dann wieder zur Normalgröße zurückkehren. Einen Moment lang verschwimmt alles. Mehr ist es nicht.


  Oder etwa nicht?


  Ahsoka hatte es nur verängstigt, sie dagegen war von Entsetzen erfüllt. Sie versuchte herauszufinden, worüber sie sich eigentlich Gedanken machen musste.


  »Sind alle okay?«, fragte sie und war sich immer noch nicht sicher, wer alle eigentlich waren. »Jemand war verletzt.«


  »Ince«, sagte Ahsoka. »Kommt mit. Lasst uns zur Lazarettstation gehen und sehen, wie es ihm geht.«


  Callista war nur in wenigen Bereichen des riesigen Schiffes gewesen, aber irgendwie wusste sie jetzt genau, wo sie lang musste, ohne dafür auf die Nummern zu sehen, mit denen die Decks und Sektionen gekennzeichnet waren. Sie schlug den Weg zum Lazarett ein. Wenn jemand ihr gesagt hätte, wo es war, hätte sie diese Beschreibung nicht mit dem, was sie irgendwie in ihrem Kopf spürte, in Einklang bringen können.


  Also ist noch etwas von dem Schiff in mir zurückgeblieben.


  Es war nicht das erste Mal. Sie war schon früher mit Maschinen verschmolzen, und obwohl die nicht annähernd so kompliziert und vielschichtig wie diese hier gewesen waren, hatte sie sich hinterher immer etwas verändert gefühlt, ohne es jedoch genau erklären zu können, worin diese Veränderung bestand.


  Wenn ich versuchen würde, einen Droiden auf dieser Ebene zu verstehen… Wenn ich mit einem Droiden verschmelzen würde…


  Callista war immer neugierig gewesen und hatte nie Angst gehabt, an ihre eigenen Grenzen zu gehen oder Dinge infrage zu stellen, an die sie immer geglaubt hatte. Aber sie konnte es kaum ertragen sich vorzustellen, was passieren könnte, wenn sie die Galaxis aus der Perspektive eines Droiden sah.


  Ja. Ich war der Computer. Ich war das Schiff. Ich war jede einzelne Erschütterungsrakete. Könnte ich noch in diesem Krieg kämpfen, wenn ich wüsste, was es heißt, ein Droide zu sein?


  Sie wusste, dass sie das nie herausfinden durfte. Die Vorstellung, dass Menschen wie Maschinen am Fließband hergestellt wurden, war schon schwer genug zu ertragen. Klonkrieger  sie hatte Recht, darüber empört zu sein und Mitgefühl für sie zu haben. Man musste sie einfach als menschliche Wesen betrachten. Doch wenn sich in einem Droiden so etwas wie Gefühl fand, etwas, das man verstehen konnte, dann würde es eine Qual sein, sie zu vernichten.


  Das konnte sie nicht ertragen. Sie musste ihre Augen davor verschließen.


  Es war eine widerwärtige Erkenntnis. Sie hatte sich entschieden, nicht herausfinden zu wollen, wie es war, ein Kampfdroide zu sein. Sie wusste, dass sie erklärtermaßen dachten. Aber sie wollte nicht wissen, ob sie fühlen konnten.


  Du kennst die Antwort, nicht wahr? Du weißt, dass das Leben mehr Formen annimmt, als wir uns jemals vorstellen können. Doch das ist ein Punkt, den du Angst hast zu sehen.


  »Zweckdienlichkeit«, sagte sie und ging zielsicher auf die Notfallabteilung des Lazaretts zu. »Die holt uns alle irgendwann ein.«


  


  


  BRÜCKE, REPUBLIKANISCHES ANGRIFFSSCHIFF LEVELER


  


  Pellaeon betrachtete die langsam wirbelnden Trümmer, die früher mal eine kleine Flotte separatistischer Kriegsschiffe gewesen waren, und wartete auf schlechte Nachrichten. Aber es kamen keine.


  Baradis ging immer noch zwischen den Gefechtsstationen und den Sensorschirmen auf und ab. Einen Arm hatte er vor der Brust angewinkelt, eine Hand umfasste den Ellbogen und mit dem Daumennagel klopfte er sich gegen die Zähne. Auch er wartete auf schlechte Nachrichten. Es hatte so viele gegeben, dass es fast unglaublich schien, sie könnten jetzt alle Probleme gelöst haben.


  »Zwei Sep-Schiffe ziehen sich zurück, Sir«, meldete er. »Und wir werden in ungefähr fünf Minuten zum Hyperraumsprung ansetzen können.«


  Es waren bereits mehr als die ursprünglich geschätzten fünfzehn Minuten vergangen, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Der Kampf war vorbei. Die Überlebenden standen einfach nur atemlos und misstrauisch da und bereiteten sich darauf vor, der ganzen Szene den Rücken zu kehren. Es gab keine Gewinner.


  »Wissen die, dass wir keine Erschütterungsraketen mehr haben?« Pellaeon war schon weit über das vernünftige Maß hinausgegangen, wo man die Sache auf sich beruhen ließ, und es gab keinen Grund, die Nachzügler noch zu verfolgen. Und auch in Bezug auf JanFathal konnte die Leveler, auch wenn sie voll einsatzfähig gewesen wäre, nichts auf eigene Faust tun. »Nun, zumindest haben diese Raketen ziemlich gut funktioniert. Auch wenn sie einen Jedi-Fußtritt gebraucht haben, um loszulegen.«


  Benb stand mit ausdruckslosem Gesicht da und hatte die Arme auf einem Geländer abgestützt. Für einen Zivilisten, der für eine Überholung mitgekommen war und angenommen hatte, nichts Gefährlicherem als dem Anziehen von ein paar Schrauben ausgesetzt zu werden, schien er mit der tödlichen Bedrohung recht gut fertig geworden zu sein.


  »Wie geht es Ihren Kollegen, Benb?«, fragte Pellaeon. Vielleicht waren die ja nicht ganz so gelassen.


  »Es ging ihnen nie besser«, erwiderte der Sullustaner lässig. »Wir haben das Dreifache an Überstunden. Und man bekommt eine Gefahrenzulage, wenn man unter Beschuss gerät.«


  Zivile Schiffswerften waren eine andere Welt.


  Ash klopfte Pellaeon auf die Schulter. »Sir, wir haben einen sicheren Treffpunkt mit der Wookieeschütze auf Kemla ausgemacht, um dort wieder an Bord zu gehen.«


  »Gütiger Himmel, nein.« Die Schuldgefühle hatten sich jetzt doch breitgemacht. »Ihr habt unseretwegen Euren Einsatz unterbrochen, Euch in Gefahr gebracht und wir haben uns von Euch die Haut retten lassen. Das Mindeste, was wir tun können, ist Euch Eures Weges ziehen zu lassen.«


  »Ohne die Mithilfe eines Jedi könnt Ihr immer noch nicht richtig springen, Sir.«


  Da hatte sie nicht Unrecht. »Ich werde Euch in den Kriegsberichten erwähnen«, sagte er. »Und wenn es nur ist, um Meister Yodas Gesicht zu sehen, wenn er feststellt, dass die ketzerischen Anarchisten zur Rettung herbeigeeilt sind.«


  Ash wirkte leicht verlegen. Vielleicht war Häme nicht so ein Jedi-Ding.


  »Agentin Devis ist auf der Lazarettstation«, meinte sie hintergründig und ging davon, ehe er die Chance hatte herauszufinden, woher sie es wusste.


  Er konnte es jetzt nicht mehr länger hinauszögern. Er wollte es auch nicht. Aber es erschien ihm ungebührlich eilig, wenn sein Schiff gerade mit all den Schäden und Verletzten in die Werft zurücksprang.


  »Gehen Sie schon, Sir«, flüsterte Baradis, während sein Blick weiterhin auf den Sensorschirm gerichtet war. »Ich werde hier oben auch allein fertig, ohne dass Sie die ganze Zeit herumzappeln und sich Sorgen machen…«


  Ob nun mit oder ohne Erlaubnis seines Navigationsoffiziers gab Pellaeon sich alle Mühe, nicht überstürzt zu wirken.


  Im Lazarett war viel los. Die Droiden kümmerten sich um viele kleinere Verletzungen  Brüche und Platzwunden, die Folge der Einschläge waren, und ein paar Verbrennungen. Aber es gab auch einige Schwerverletzte, die sich bei den Generatoren aufgehalten hatten, als dieser Bereich direkt getroffen worden war.


  »Gibt es Tote?«, fragte er den anwesenden Arzt, der den Rang eines Commanders bekleidete.


  »Zehn, Sir. Unter den gegebenen Umständen sind wir noch mal glimpflich davongekommen.«


  »Geben Sie mir eine Liste der nächsten Verwandten, Commander, und ich werde diese dann über persönliche Mitteilungen in Kenntnis setzen.«


  »Acht Klone, Sir. Es sind nur zwei Mitteilungen zu schreiben.«


  Die Tatsache, mit der er hier konfrontiert wurde, gefiel Pellaeon gar nicht. Es wirkte wie eine Auslöschung. Sie hatten keine Familie. Also würde er versuchen herauszufinden, mit wem von der Mannschaft sie befreundet gewesen waren, wer sie am meisten vermissen würde, und sich ein bisschen mit ihnen unterhalten. Wenn er das nicht tat  dann war er nicht besser als irgend so ein Neimoidianer mit einer Mannschaft aus Droiden, die ihm nichts bedeuteten. Ein Mensch konnte ein Kriegsschiff so nicht führen.


  »Und«, fügte der Commander hinzu, »sie ist da drüben.«


  Der Commander brauchte nicht zu sagen, wer sie war. Pellaeons Privatleben war nicht mehr privat. Er fragte sich, ob es das überhaupt je gewesen war. Aber zumindest war es nun kein Geheimnis mehr, und in der Messe würde es keine schiefen Blicke mehr geben.


  Hallenas Stimme drang aus einem mit Vorhängen abgetrennten Bereich. Als er den Vorhang zur Seite zog und in den Behandlungsbereich trat, stellte er fest, dass er voller Leute war  ein Medidroide, ein Klon, der flach auf einem Untersuchungstisch lag und Schläuche in Hals und Arm hatte sowie eine kleine Gruppe Schaulustige. Hallena hielt die freie Hand des Klons fest. Rex stand mit grimmiger Miene und vor der Brust verschränkten Armen da, während sein Blick zwischen Ince und der Anzeige der Biosignaturen am Schott hin und herging.


  »Ince, Sie werden wieder gesund werden«, sagte Hallena. »Ince? Sind Sie je im Vergnügungsviertel von Coruscant gewesen? Bestimmt nicht, wette ich mal. Nun, ich werde Sie dort zum größten Nerf-Steak einladen, das Sie je gegessen haben.«


  Pellaeon ging eigentlich davon aus, dass Ince sie nicht hören konnte, aber dass Leute im Koma doch manchmal etwas mitbekamen, hatte man ja auch schon gehört. Der Medidroide überprüfte den Tropf, der über einen Schlauch mit der Halsvene verbunden war. Rex ging langsam um den Behandlungsbereich herum und strich sich dabei gelegentlich über den kahl geschorenen Schädel, als würde er nach Stoppeln suchen. Coric und Ahsoka waren nicht da. Es sah fast so aus, als hätte Rex ihm aufgetragen, sie für eine Weile irgendwo hinzubringen, wo sie nicht im Weg war. Von Skywalker war nichts zu sehen.


  Pellaeon sagte nichts, sondern legte seine Hand nur auf Hallenas Schulter. Sie schaute nach hinten, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass er da war. Dann sah sie mit einem Gesichtsausdruck zu ihm auf, den er nie zuvor gesehen hatte: Bedauern.


  »Ich habe euch allen ganz schön viel Ärger gemacht«, sagte sie leise.


  Nach Wochen war es das erste Mal, dass sie einander wiedersahen. Angesichts ihrer Jobs war das nichts Ungewöhnliches, aber das hier war nicht das romantische Wiedersehen, das er geplant hatte.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Pellaeon.


  Er war sich nicht sicher, wer ihm eine Antwort geben würde. Stille trat ein, während die anderen Klone entweder Rex anschauten oder gar nicht erst aufsahen.


  »Seine Nieren versagen«, erklärte Rex. »Dadurch werden eventuelle Hirnschäden durch Sauerstoffmangel ein bisschen akademisch. Er hat zu viel Blut verloren.«


  Pellaeon fragte sich, ob es besser wäre, Hallena wegzubringen. Er drückte ihre Schulter.


  »Lass jetzt mal seine Kameraden ein Weilchen die Sache übernehmen«, meinte er taktvoll und zeigte auf den Ausgang. »Hier drin hat man nicht gerade viel Bewegungsfreiheit.«


  Einen Moment lang blieben sie im Vorraum stehen und versuchten, den herumeilenden Medidroiden und repulsorliftbetriebenen Tragen nicht im Weg zu stehen. Altis wartete mit Callista und Geith in diskreter Entfernung und unterhielt sich leise mit den beiden. Pellaeon begegnete Callistas Blick und hob den Daumen, um ihr stillschweigend seine Anerkennung für den Raketenangriff auszusprechen. Doch dann drehten die Jedi plötzlich alle auf einmal den Kopf zum Vorhang hin, hinter dem sich der Behandlungsbereich befand. Pellaeon merkte, was ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte. Er war es nicht.


  Er konnte es natürlich nicht hören oder sehen. Aber sie konnten es.


  »Oh, Stang«, entfuhr es ihm.


  Rex kam hinter dem Vorhang hervor. Sein Gesicht war aschfahl, als wäre er wütend oder hätte Angst, aber an seiner verbissenen Miene konnte man erkennen, dass Zorn die Ursache hierfür war. Er musste an Pellaeon vorbeigehen, um die Lazarettstation zu verlassen. Er nahm den Helm von seinem Gürtel ab und stülpte ihn sich über den Kopf, als wolle er sich auf gar keinen Fall unterhalten.


  »Das macht dann zwei Soldaten, die ich ersetzen muss«, sagte er und stürmte davon.


  Hallena schloss einen Moment lang die Augen und ließ den Kopfhängen.


  »Du hättest mich dalassen sollen«, meinte sie. »Schau dir das doch alles an. Was habe ich mir eigentlich dabei gedacht, als ich meinen Notruf abgesetzt habe? Ich habe noch nicht einmal irgendwelche nachrichtendienstlich relevanten Informationen, die gerettet werden mussten. Was sage ich zu diesen Soldaten? Dass das zum Job gehört?«


  Sie machte eine Bewegung, als wolle sie wieder in den Behandlungsraum, aber Altis trat ihr mit sanftem Nachdruck in den Weg. »Ich würde ihnen jetzt ein bisschen Zeit für sich geben«, meinte er. »Lassen Sie sie in Ruhe, Agentin Devis, es gibt nichts, was Sie tun könnten, um zu verhindern, dass es ihnen wieder passiert.«


  Hallena warf Altis einen seltsamen Blick zu und schaute dann Pellaeon an. Er fragte sich, ob der alte Jedi wohl versucht hatte, ihren Geist zu manipulieren. Aber er hatte auch gehört, dass das nur bei leicht Beeinflussbaren funktionierte, und zu der Gruppe gehörte sie eindeutig nicht.


  »Ich werde in der Messe sein«, sagte sie und ging. »Wenn es mir gelingt, sie zu finden.«


  Altis nickte Pellaeon leicht zu. »Lassen Sie einen harmlosen alten Mann ihr nachgehen, um mit ihr zu sprechen, Captain. Ich fühle das Gleiche wie sie in dieser Situation. Schuld.«


  Aber das ist meine Liebste. Die Frau, die ich heiraten möchte. Ich sollte derjenige sein, an den sie sich in einer Krisensituation wendet.


  Altis hatte nicht ganz Unrecht. Sich für so einen Schlamassel verantwortlich zu fühlen war typisch Hallena. Sie hatte ständig das Gefühl, Dinge regeln zu können, und wenn etwas schiefging, der Meinung zu sein, dass ein Fehler der Grund dafür war und nicht einfach nur Pech. Vielleicht hatte sie Recht. Wenn man allein arbeitete, neigte man dazu zu übersehen, auf wie viel tausenderlei Arten Gemeinschaften in Schwierigkeiten geraten konnten, ohne dass man es an einem bestimmten Fehler festmachen konnte, wie sich die Dinge entwickelten.


  »Sagt ihr, dass ich später zu ihr komme.« Pellaeon spürte die steigende Frequenz eines Bebens, das durch die Leveler fuhr und ihm sagte, dass man sich auf den Sprung vorbereitete. Das zumindest ging nach Plan. In ein paar Stunden würden sie wieder in Kemla sein, um wieder von vorn zu beginnen. »Schade, dass diese Reise so kurz sein wird. Ich hätte gern mit Euch zu Abend gegessen, Meister Altis.«


  »Ich bin sicher, dass wir das bei anderer Gelegenheit eines Tages nachholen werden«, meinte der Jedi und ging mit Geith und Callista davon.


  Mithilfe der Jedi sprang die Leveler. Zumindest der Teil der Tortur war vorüber.


  


  


  UNTEROFFIZIERSMESSE, LEVELER, AUF DEM WEG ZUM TREFFPUNKT MIT DER WOOKIEESCHÜTZE BEI KEMLA


  


  »Rex?«


  Er schaute auf, ohne den Kopf zu heben. Das Kinn ruhte auf den ineinander verschränkten Händen.


  Er hatte noch nicht einmal gemerkt, dass Ahsoka sich näherte. Jedi konnten sich zwar völlig geräuschlos anschleichen, aber einen Moment lang machte er sich Sorgen, dass seine Sinne nicht mehr so geschärft sein könnten. Die kleine Togruta trug ein schmuckes graues Hemd der Flotte und eine Hose aus dem gleichen Stoff. Er hatte keine Ahnung, wo sie eine ihr passende Uniform aufgetrieben hatte, aber sie war dabei von so rührender Ernsthaftigkeit, so bemüht, alles richtig zu machen, dass es ihn ganz aus der Fassung brachte.


  »Ihr seid zu jung, um hier etwas zu trinken«, sagte er.


  »Und Sie sind jünger als ich  wenn man es von einem gewissen Standpunkt aus betrachtet.«


  Sie brachte ihn auch immer zum Lachen, egal wie schlecht er sich fühlte. Sie war eine Jedi und eigentlich brauchte sie ihn nicht, damit er es ihr erklärte. Sie wusste es. Er wusste, dass sie es wusste.


  Sie setzte sich neben ihn an den Tisch und rückte dicht an ihn heran, als wolle sie ihm einen Witz erzählen. Er fragte sich, wie er mit ihren gut gemeinten Versuchen, ihn aufzuheitern, umgehen sollte.


  »Haben Sie je diese Momente«, fragte sie, »in denen alles, was Sie für gut und richtig gehalten haben, einfach umstürzt und Sie nicht wissen, wo Sie anfangen sollen, um allem wieder einen Sinn zu geben?«


  Also war sie doch nicht gekommen, um seine Stimmung zu heben. Er dachte einen Moment lang darüber nach, dass sie in Bezug auf sein Problem gerade den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Dann merkte er, dass sie von ihren eigenen Problemen sprach.


  »Darauf könnt Ihr Gift nehmen, Kleines«, erwiderte er mit ruhiger Stimme.


  »Wie werden Sie damit fertig?«


  »Gute Frage.«


  »Werden Sie damit fertig?«


  »Ich stehe immer noch…«


  »Ich erzähle Ihnen von meinem Problem, wenn Sie mit mir über Ihres sprechen.«


  »Okay«, sagte Rex. »Ich bin Soldat. Das ist alles, was ich bin. Ich weiß nicht viel über die Welt da draußen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass andere Soldaten Familien und ein Leben außerhalb des Kampfes haben. Wir nicht. Ist das der Grund, warum ich mich wegen Jungs wie Vere und Ince so schlecht fühle, weil sie so bald nach Abschluss ihrer Ausbildung getötet wurden?«


  »Keiner sollte so jung sterben.«


  »Aber ganze Regimenter von uns werden früher oder später sterben. Vielleicht werden wir alle sterben. Junge Männer. Wir wissen das. Warum habe ich das Gefühl, hereingelegt worden zu sein?«


  Ahsoka packte seine Hand, als würde sie plötzlich vor etwas Angst haben. Rex hatte das bei einigen ganz jungen Klonen gesehen, wenn sie das erste Mal einen Geschmack von echten Kampfhandlungen bekamen. Die Kaminoaner ließen das nicht zu; Klone sollten keine Furcht zeigen, noch nicht einmal als Kinder.


  Aber Ahsokas Griff war anders als alles, was er je gefühlt hatte  nicht nur weil Togrutas eine außergewöhnlich kalte Haut hatten, sondern auch, weil er das Gefühl hatte, mit etwas verbunden zu sein, das er nicht verstand, in ein Universum hineingezogen zu werden, das zu groß war, um es zu erfassen. Jetzt war er derjenige, der Angst hatte.


  »Rex, stimmt es, was Geith sagt? Dass wir alle Schuld auf uns laden, weil wir euch benutzen?« Sie war ganz außer sich. Er konnte den bestürzten Unterton in ihrer Stimme hören. »Dass wir Befehle blind befolgen und keine Fragen stellen?«


  Rex spürte, wie sich sein Weltbild aufzulösen begann. Wenn er Ahsoka diese Sache weiterverfolgen ließ  nein, wenn er selber diese Sache weiterverfolgte, dann würde er nicht mehr in der Lage sein, seine Arbeit zu tun, und wenn er seine Arbeit nicht mehr tat, dann wusste er gar nicht mehr, warum er überhaupt lebte. Wenn er zuließ, dass diese Zweifel in ihm Fuß fassten, würde er nie wieder mit Skywalker zu tun haben oder seine Männer anführen können. Und er musste sie führen, denn sie waren abhängig von ihm. Seine ganze Existenz hing davon ab, dass er an das glaubte, was er tat.


  Die leise nagende Stimme, die er immer zu ignorieren versuchte, war dieses Mal eigentlich recht konstruktiv. Denk noch nicht einmal darüber nach, sagte die Stimme. Denn du kannst die Dinge nicht ändern. Wenn es nun stimmen würde? Was würdest du dann tun? Wo würdest du hingehen? Und was würde aus deinen Männern werden?


  Manche Dinge waren so überwältigend und konnten von einem nicht geändert werden, dass es einen schon vernichtete, wenn man nur bemerkte, dass es sie gab. Rex entschied, dass er es verdrängen konnte. Er konnte alles verdrängen, wenn er es sich in den Kopf setzte.


  »Ich weiß es nicht«, meinte er schließlich. »Sie haben gesagt, für Befehle gäbe es einen Grund. Dass sie uns am Leben erhalten.«


  »Das stimmt.«


  »Jedi haben auch ihre Befehle. Wie zum Beispiel keine Bindungen einzugehen. Und… nun ja, Sie haben Callista und Geith gesehen. Meister Altis lässt all seine Jedi heiraten, wenn sie es wollen. Aber sie haben sich dadurch nicht der Dunklen Seite zugewandt, also was ist nun richtig?«


  Das Einzige, womit Rex ihr helfen konnte, war, mit der Unsicherheit zu leben. Er konnte ihr nicht sagen, was die Wahrheit war. Dass die Seps versuchten, sie zu töten…das war eine Wahrheit. Spielte alles andere eine Rolle?


  Wenn man einen Stein aus der Mauer zieht, bricht das ganze Gebäude zusammen. Für jeden von uns.


  »Erinnert Ihr Euch daran, dass ich Euch mal gesagt habe, Ihr würdet nicht immer das ganze Bild sehen, und dass Ihr Befehle bekommt, weil jemand, der in der Hierarchie über Euch steht, mehr Informationen hat als Ihr, sodass diese Befehle Euch nicht unbedingt logisch erscheinen? Vielleicht ist das bei Euch ganz ähnlich.« Das war keine Lüge. Es war vielleicht nicht das, was Rex eigentlich sagen wollte  ich verstehe auch nicht, was da passiert, es gefällt mir nicht, was da passiert, irgendetwas stimmt da nicht  aber wenn er das sagte, dann würde er auch ins Schwimmen geraten und damit wäre keinem geholfen. »Und vielleicht kommen Jedi am Ende immer dorthin, wohin sie gehören  dass diejenigen, die mit Bindungen umgehen können, zu Altis finden, und die anderen, die es nicht können…«


  Nun, vielleicht war es nicht gerade sonderlich schlau, so etwas zu sagen. Ahsokas aufgeregte Miene, die intensiv gefärbten Lekku und der gesenkte Kopf ließen ihn sich fragen, ob sie wohl zartere Gefühle für jemanden hatte und nun zum ersten Mal wirklich mit ihren Regeln konfrontiert wurde. Aber es war wohl angebrachter, nicht einfach nur ja zu sagen, zu sagen, dass es schon eigenartig war, dass Yoda und alle Jedi-Meister ihr etwas erzählt hatten, das jetzt… unwahr wirkte.


  Findet Euch damit ab. Auf etwas Besseres könnt Ihr nicht hoffen. Sich mit dem Leben abzufinden.


  »Die Welt ist voll von Bindungen«, sagte Ahsoka. »Ich verstehe nicht, warum es ausgerechnet nur für Jedi falsch ist, sich auf sie einzulassen.«


  »Ihr meint, die letzten paar Tage wären einfacher gewesen, wenn alle entschieden hätten, dass es nur eine Frau ist, die in Athar festsitzt und dass bei ihrer Rettung zu viele Menschenleben aufs Spiel gesetzt würden?«


  »Ja, aber das wäre nicht die richtige Entscheidung gewesen.«


  »Warum? Seht Ihr, das ist die Art von Entscheidungen, die ein Kommandant die ganze Zeit treffen muss  wann er den Befehl zum Rückzug geben muss, weil man mehr Leben verliert als rettet. Erinnert Ihr Euch, dass wir darüber gesprochen haben?«


  Ahsoka gab keine Antwort. Sie sah einen Moment lang vor sich hin und kaute an ihrer Lippe. Immer noch umklammerte sie sein Handgelenk. Er rechnete fast damit, dass sie die Krallen ausfuhr.


  »Ja, ich erinnere mich«, antwortete sie. »Und ich habe auch mit meinem Meister darüber gesprochen. Aber er sagte, wir sollten nie jemandem im Stich lassen.«


  »Nun, General Yoda befindet sich in derselben Zwickmühle. Vielleicht haben die Jedi vor langer Zeit erkannt, dass es leichter ist, harte Befehle zu geben, wenn keine emotionalen Verwicklungen vorliegen. Ein bisschen kühle Distanz. Da ist es dann einfacher, Entscheidungen zu fällen, es ist einfacher, hinterher mit ihnen zu leben. So ist das halt mit Befehlen.«


  Jetzt fühlte Rex sich besser. Er war wieder bei der Wahrheit und lavierte nicht einfach nur um ausgemachte Lügen herum. Er und Ahsoka  alle Klone, alle Jedi  befanden sich in einer Lage, die sie sich nicht ausgesucht hatten und aus der sie trotzdem das Beste machten. Er und Ahsoka konnten nur versuchen, jedes Mal den richtigen Befehl zu geben, Entscheidungen zu fällen, mit denen sie leben konnten, und akzeptieren, dass sie beim großen Spiel nicht mitmachen durften.


  »Verstehen Sie die Dunkle Seite?«, fragte sie.


  »Eigentlich nicht so ganz.«


  »Ich auch nicht.«


  »Erklärt mir etwas, Kleine«, bat Rex. Vielleicht hätte er auch Skywalker diese Frage stellen können, aber irgendetwas sagte ihm, dass das keine gute Idee war. »Was ist der Unterschied zwischen einem Jedi, der sich der Dunklen Seite zugewandt hat und alles tut, was die von der Dunklen Seite so tun, und einem Jedi, der einfach nur zulässt, dass unter seiner Verantwortung Schlimmes passiert?«


  Er wollte es wirklich wissen.


  »Ich denke immer noch darüber nach«, entgegnete sie. »Aber ich versuche zu verhindern, dass schlimme Dinge passieren, während ich die Verantwortung trage.«


  Rex war sich nicht sicher, ob die Unterhaltung Ahsoka etwas gebracht hatte, aber ihm hatte sie auf jeden Fall geholfen. Politik, Ideologie und moralische Argumente lagen außerhalb seines Einflussbereichs. Er konnte seine Konzentration  er musste seine ganze Konzentration  darauf richten, dass er Tag für Tag, Stunde für Stunde für seine Waffenbrüder da war und dafür sorgte, dass der Gegner erledigt wurde, bevor er ihn erledigte. Das war die Grundlage seines Lebens, der elementare Bestandteil seiner Existenz.


  Der Rest waren, wie Meister Altis es formulierte, nur Kommentare.


  


  


  KABINE DES CAPTAINS, LEVELER


  


  »Ich dachte, du würdest in die Messe gehen«, sagte Pellaeon.


  Hallena saß in seinem einzigen Zugeständnis an die Privilegien, die ihm als Captain zustanden  in einem bequemen, schamlos dick gepolsterten Boruga-Sessel. Einer der Wartungsmitarbeiter hatte ihn sogar mit Schrauben versehen, damit er am Boden befestigt werden konnte, wenn es nötig war.


  »Ich hätte angenommen, dass du hier nur einen grob zusammengetischlerten Stuhl mit extra vielen Splittern hast«, verriet sie. »Du meinst es mit diesem Wir-gehören-alle-zu-einer-großen-Familie wirklich ernst, nicht wahr?«


  »Ja, ich habe nicht einmal einen eigenen Koch.« Die meisten Kommandanten von Schiffen hatten ihr eigenes tägliches Menü, das von einem persönlichen Koch zubereitet und dann im eigenen Esszimmer eingenommen wurde. Pellaeon hatte das immer ein bisschen als Beleidigung der Mannschaft angesehen. »Ich esse, was meine Crew isst. Und zwar in der Messe, genau wie alle anderen auch. Nichts ist schlechter für Engagement und Disziplin, als seinen Männern zu erzählen, dass man sich für etwas Besseres hält.«


  »Du und Altis, ihr seid schon ein paar Störenfriede, die die natürliche Gesellschaftsordnung durcheinanderbringen…«


  Hallena wirkte völlig entspannt  es war jedoch keine Zufriedenheit, die sie ausstrahlte, sondern man merkte ihr an, dass sie resigniert hatte. Pellaeon warf einen unauffälligen Blick zur Flasche mit dem Syrgeist auf der Anrichte, um festzustellen, ob sie etwas getrunken hatte. Der Sicherheitsverschluss sah unberührt aus. Dann war es wohl bloß die Erschöpfung, die sie so reden ließ. Sie hatte ja auch einen besonders harten Einsatz hinter sich.


  »Diese Beule solltest du wirklich von jemandem untersuchen lassen.« Er streckte die Hand aus, um ihr übers Haar zu streichen. Sie zuckte zusammen. »Wie fühlst du dich?«


  »Ich fühle mich viel besser als Ince. Oder Vere.« Sie setzte sich gerade hin, als wolle sie gleich aufstehen. »Oder Shil oder Merish. Schau mal, das ist mein wirklicher Lebensinhalt: Leute ausfindig machen, die eh schon vom System enttäuscht worden sind, und dann dafür sorgen, sie endgültig zu erledigen. Wie viele Höllen habt ihr Corellianer, Gil? Neun? Füge noch eine zehnte hinzu. Ich brauche eine für mich allein.«


  Er hatte sie noch nie in so einem Zustand erlebt. Andererseits hatten ihre jeweiligen Jobs sie auch noch nie so zusammengeführt, dass beide genau erkennen konnten, was der jeweils andere gezwungen war zu tun.


  »Es kann doch nicht das erste Mal gewesen sein, dass du einen schmutzigen Job erledigen musstest.«


  Sie spielte mit irgendetwas, das sich in ihrer Tasche befand. »Nein, aber es ist das letzte Mal.«


  »Sag mir, was dich so aus dem Gleichgewicht gebracht hat.«


  »Vielleicht weil ich dafür gesorgt habe, dass Folteropfer getötet wurden. Oder vielleicht auch, weil ich gesehen habe, wie zwei Kinder bei ihrem ersten Einsatz getötet wurden. Schwer zu sagen.«


  Wegen der Folteropfer würde er sie noch einmal fragen müssen. Aber er verstand ihre Reaktion wegen der Kinder. Niemand, der noch über ein Gewissen verfügte, konnte Klonsoldaten ansehen, ohne sich bei dem Gedanken unwohl zu fühlen, dass er sie benutzte. Nicht einmal die Formulierung, dass sie eingezogen worden waren, ließ sich auf sie anwenden. Es war eine völlig neue Art der Kriegsführung für die Republik.


  »Gil, haben denn alle über Nacht den Verstand verloren?« Hallena zog das Ding aus der Tasche, mit dem sie schon die ganze Zeit über gespielt hatte, und schaute es an. Es handelte sich um ein winziges Döschen aus Durastahl, das wie die Behälter aussah, in dem die Alderaaner ihren Schnupftabak aufbewahrten. »Ich weiß, dass wir alle immer noch wegen des Kriegsausbruchs schwanken, und manche Dinge brauchen Zeit, um herauszukommen, aber bin ich denn wirklich die Einzige mit genug Hirnzellen, um zu fragen, woher diese Truppen überhaupt kommen? Und warum? Nicht einmal in den Geheimdienstberichten der Republik steht etwas über sie. Eine vollbewaffnete Armee mit mehreren Millionen Soldaten und Schiffen ist nichts, worüber der Geheimdienst vergessen würde, eine Akte anzulegen. Was zum Stang geht hier eigentlich vor? Und warum sind die Jedi in all das verwickelt?«


  Pellaeon setzte sich auf die Koje und zog die Stiefel aus. Er hätte jetzt auch ein Gläschen Syr vertragen können, aber er war müde, und Alkohol und Müdigkeit waren sein ganz persönliches Rezept, um Katastrophen heraufzubeschwören.


  »Je größer die Anomalie«, meinte er, »desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass die Leute hinschauen. Was muss man tun, um mit einer Lüge durchzukommen? Man muss die größte Lüge nehmen, die man finden kann, und sie dann frech herausschmettern.«


  »Also hältst du es für eine Art Lüge.«


  »Ja, ich finde das Ganze auch nicht nachvollziehbar, aber ich habe keine Ahnung, was man tun soll.«


  Hallena öffnete das Döschen, indem sie den Deckel abdrehte und schwenkte dann damit herum. »Wenn ich Leiter des Geheimdienstes wäre, wäre das die erste Aufgabe auf meiner Liste. Wer hat für die Große Armee bezahlt? Und warum nahm man an, dass man sie brauchen würde?« Sie kam seiner Antwort zuvor, indem sie einen Finger erhob. »Und komm mir jetzt nicht mit den schlauen Jedi, die in der Macht Dinge kommen sehen. Sie haben Geonosis genauso wenig kommen sehen wie wir. Altis  nun, Altis ist ein Mann deutlicher Worte. Kein Hokuspokus und mystischer Quatsch. Ich wette mit dir, dass er sich sehr wohl fragt, woher die Armee gekommen ist. Ich werde mich mal mit ihm unterhalten.«


  Pellaeon schaute zum Chrono am Schott und rechnete im Kopf die Galaktische Standardzeit in Kemla-Ortszeit um. »Hältst du das für klug?«


  »Klug? Du glaubst, dass es vielleicht richtig sein könnte?«


  »Und was wirst du aus der Wahrheit machen, wenn du sie findest?«


  Das war eine gute Frage. Alle meinten immer, die Wahrheit wissen zu wollen, doch in Wirklichkeit wollten das eigentlich nicht so viele und noch weniger wussten dann wirklich etwas damit anzufangen. Ganze Zivilisationen funktionierten nach diesem Prinzip. Und die Republik tat das ganz bestimmt. Pellaeon gab sich da keinen Illusionen hin. Er schränkte seinen Horizont ein, sodass er nur noch das sah, was wichtig war  und dafür sorgte, dass weder Schiff noch Mannschaft vernichtet wurden. Genau wie Rex. Wir verstehen einander. Im Moment wollte er Hallena nur in den Armen halten, aber sie war vollkommen eingenommen von ihrer Wut.


  Sie drehte den unteren Teil der Schnupftabakdose um und ein paar Tabletten fielen in ihre Hand.


  »Keine Gefangenen«, sagte sie. »Du weißt, was das hier ist, nicht wahr, Gil? Meine Versicherung. Falls ich tatsächlich mal in eine aussichtslose Lage gerate, ohne Hoffnung, vielleicht doch noch fliehen zu können. Eine schnelle Lösung, damit ich der Republik keinen Schaden zufüge und noch mehr Menschen getötet werden. Das zumindest ist die Idee, die dahintersteckt. Stattdessen habe ich einen Notruf abgesetzt, und dadurch sind Leute gestorben. Deshalb werde ich den Fehler das nächste Mal  wenn es überhaupt ein nächstes Mal gibt  nicht wieder machen.«


  »Dann kommen wir jetzt zu uns.«


  »Was ist mit uns?«


  »Es ist jetzt allgemein bekannt. Sollen wir heiraten?«


  »Du bist nicht der Typ Mann, der heiratet, Gil.«


  »Für dich würde ich es tun.«


  Er meinte es ganz ernst. Er war unsterblich in sie verhebt… Nicht weil sie so gut aussah und auch nicht weil sie klug war, sondern weil sie mit solcher Leidenschaft am Leben hing  am Leben an sich mit all seinen guten Seiten und seinen Fehlern, was ihm bei einem Spion seltsam vorkam. Aber wenn man sich mal die üblen Arbeitszeiten und die mittelmäßige Bezahlung ansah, dann musste man wohl diese Einstellung haben, um es überhaupt zu tun. Es war nur eine Illusion  der jugendliche Irrglaube von Spannung, Aufregung und Glamour, der gleich beim ersten furchtbaren Einsatz zerschmettert wurde  oder der Wunsch, das in irgendwie patriotischer, bedingungsloser Hinsicht Richtige zu tun.


  Im Grunde wie ich. Warum habe ich sonst in Bezug auf mein Alter gelogen, damit ich der Flotte beitreten konnte?


  Spione würden natürlich in der Regel selten erfahren, ob sie das Richtige getan hatten. Hallena jedoch gehörte so einem seltsamen Schlag an, der in der Nähe bleiben wollte, um zu sehen, wie sich alles entwickelte.


  »Ich würde dich sofort heiraten«, meinte Hallena schließlich. »Aber ich muss zuerst mit mir ins Reine kommen.«


  Pellaeon war fast am Boden zerstört. Er war sich so sicher gewesen, dass sie Ja sagen würde. »Ist das eine charmante Abfuhr?«


  »Nein, es zeigt nur, wie ich mich im Moment fühle.« Sie tat die Tabletten in die Dose zurück und schob sie dann wieder in ihre Tasche. Pellaeon hoffte, dass das Gift keine Rückstände auf ihren Händen hinterlassen hatte. »Ich bin noch nie vor irgendetwas weggelaufen, aber fünfzehn Jahre sind jetzt genug. Es gibt sogar Jedi, die glauben, dass die Republik aufgelöst werden sollte. Ich erwarte von meiner Regierung nicht, dass sie völlig untadelig ist, aber ich fange wirklich an, mir Gedanken zu machen, wenn ich nicht weiß, ob sie wirklich das Geringere von zwei Übeln ist.«


  »Was hast du jetzt also vor?«


  »Ich steige aus. Endgültig. Nicht einmal, wenn man mich bittet, noch einen allerletzten Auftrag anzunehmen, werde ich mich darauf einlassen.«


  »Ich verstehe. Einfach nur ein unterschriebener Fetzen Flimsi an den Agenten-Boss.« Geheimdienste ließen ihre Spione eigentlich nie wirklich gehen. Es gab immer wieder noch einen kleinen Auftrag zu erledigen, sogar wenn man sich zur Ruhe gesetzt hatte. Und wenn sie annahmen, dass jemand abtrünnig geworden war… »Pass nur auf, dass deine Abschiedsparty kein Abschied für immer wird, ja?«


  »Ich weiß. Ich weiß, dass die einen nicht einfach gehen und eine Cantina aufmachen lassen, ohne von einem zu erwarten, dass man ihnen noch zur Verfügung steht. Darum gehe ich auch, wenn ich gehe.«


  Er war sich nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte.


  »Was willst du damit sagen?« Er wollte Liebling oder Schatz zu ihr sagen, aber es wäre im falschen Ton herausgekommen. »Du wirst doch nichts Dummes tun. Du nicht.«


  Er meinte das Gift. Es sah Hallena so gar nicht ähnlich, dass er nicht begriff, warum ihm der Gedanke überhaupt gekommen war; aber das war seine erste Sorge. Manchmal konnte man dem Republikanischen Geheimdienst nur auf drastische Weise entkommen.


  »Ich werde mir eine Auszeit nehmen«, erklärte sie. »Und irgendwohin gehen, wo sie mich nicht finden können.«


  »Das… ist immer noch eine ziemlich extreme Vorgehensweise.« Sie läuft auch vor mir davon. Ich habe sie verloren. »Das nehmen die in der Regel nicht sonderlich gut auf.«


  »Ich weiß.«


  Und dann musste er die Frage stellen. »Werde ich dich je wiedersehen?«


  »Ja. Du wirst mich immer finden können. Sie nicht.«


  »Wie das?«


  »Ich werde es dich wissen lassen, wenn wir Kemla erreicht haben.« Sie sah zum Chrono. »Wir haben noch eine Stunde. Hast du eine Idee, was man mit einer Stunde anfangen könnte?«


  Das war kein bisschen feierlich. Das konnte es auch nicht sein. Es war eher das traurige Sichabfinden mit dem Leben, das sie führten und das keine Aussicht auf ein Leben in der Normalität in sich barg. Eigentlich gab es keinen Trost für sie.


  »Ich hätte da so eine Idee«, meinte er.


  


  Zwölf


  


  Wie in jedem Glauben werden manche Botschaften im Laufe der Zeit verfälscht. Warum sollten Bindungen ein Pfad zur Dunklen Seite sein? Liebevolle Hingabe ist der Eckpfeiler jeder Zivilisation, jeder Gesellschaft, und verbindet alle Lebewesen. Wie also kann das etwas Falsches sein? Ich behaupte, dass übermäßige Fixierung  Besessenheit  zu Dunkelheit und Bösartigkeit führt. Diese blinde Gier kann jeden Bereich unseres Lebens zerstören. Vielleicht tun wir sogar schreckliche Dinge, weil wir von einem Geliebten, von Reichtum, von Macht besessen sind… oder von einem fanatischen Glauben, der uns mehr bedeutet als das Wohlergehen von lebenden, fühlenden Wesen. Versteht Ihr, was ich meine, Meister Yoda?


  Meister Djinn Altis in einem der seltenen Briefwechsel mit Meister Yoda, einige Jahre vor Ausbruch des Krieges


  


  


  HANGARDECK, LEVELER, EINE HALBE STUNDE VON KEMLA ENTFERNT


  


  Anakin hatte es so lange, wie es ging, vor sich hergeschoben, aber jetzt musste er sich damit auseinandersetzen.


  Er kraxelte im CR-20 herum und machte sich Notizen auf seinem Datapad, während er überlegte, wie das Schiff den Erfordernissen der Großen Armee angepasst werden könnte. Eine Flotte dieser Schiffe mochte nützlich sein; denn sie waren größer als die TFAT/i-Kanonenboote und verfügten über einen Hyperantrieb sowie eine stärkere Bewaffnung. Sie waren bestens für den Transport von Soldaten geeignet, wenn ein Kreuzer der Acclamator-Klasse zu groß für den Einsatz war und eins der Kanonenboote zu klein erschien und auch nicht die entsprechende Reichweite hatte. Vielleicht könnte man sie gut für Spezialeinsatztruppen benutzen. Sein Interesse war nicht gespielt, aber er gestand sich selber ein, dass die eingehende Prüfung ihn nur von dem ablenken sollte, was wirklich an ihm nagte.


  Altis.


  Er spürte den Mann kommen. Er hinterließ einen völlig anderen Eindruck in der Macht als jeder andere Jedi-Meister, den Anakin bisher kennengelernt hatte. Nur dieser Anflug von ruheloser Neugier fühlte sich fast vertraut an.


  Anakin wartete, bis er Altis Schritte auf der Metallrampe hörte, ehe er sich umdrehte.


  »Es tut mir leid, wegen Eurer Männer, General«, sagte Altis.


  »Ja, wir verlieren viel zu viele.« Anakin legte das Datapad weg. Es hatte keinen Sinn, Altis vortäuschen zu wollen, dass er von dessen exzentrischen Einstellungen nicht aus dem Konzept gebracht war  und von einer Sache ganz besonders. »Ich weiß, dass Rex sehr durcheinander ist. Ich werde später mit ihm reden  er neigt dazu, in solchen Zeiten etwas Abstand zu suchen.«


  »Und in Zeiten wie diesen seht Ihr zweifellos, wie weise es ist, Bindungen zu vermeiden. Wenn man eine zu große Zuneigung zu jemandem entwickelt, ist das der sicherste Weg, um sich Schmerz einzuhandeln.« Weiß er Bescheid?


  Das war Anakins erster Gedanke. Er geriet fast in Panik.


  Altis war nicht wie andere Jedi; vielleicht war er in der Lage, Dinge zu spüren, die nicht einmal Obi-Wan  ja, nicht einmal Yoda  erkannten. Seine Anhänger konnten Dinge tun, zu denen kein anderer Jedi in der Lage zu sein schien  ganz besonders auffällig war ihre Verbundenheit mit Maschinen, mit Computern. Anakin war zwar ein begabter Mechaniker; aber Callista konnte mit einer Maschine verschmelzen. Es war fast schon erschreckend.


  Doch das war nicht halb so erschreckend wie die Vorstellung, dass Altis über Padmé Bescheid wissen könnte.


  »Rex bedauert die Kürze ihres Lebens  genau wie ich.« Altis wirkte jetzt ein bisschen jünger. Er hatte seine Haltung leicht verändert. Die Hände lagen jetzt nicht mehr vor dem Bauch, sondern waren auf die Hüften gestützt. Irgendwie verwandelte er sich dadurch von einem Weisen in einen Kriegsveteranen. Anakin wusste, dass er das Gespräch mit ihm nicht auf die leichte Schulter nehmen konnte.


  »General Skywalker, ich kannte Qui-Gon Jinn. Er war ein außergewöhnlicher Mann.«


  »Er hat auf jeden Fall einen großen Eindruck bei mir hinterlassen.«


  »Ich spüre, was Euch belastet.«


  »Oh.« Was soll ich sagen? Er würde es natürlich niemandem erzählen. Das spüre ich. »Das ist eine ziemlich lange Liste.«


  »Es ist nichts Falsches an Meinungsverschiedenheiten mit dem Jedi-Rat. Qui-Gon hatte sie genauso wie ich auch. Es ist nicht notwendigerweise etwas Schlechtes.«


  »Meister… Wie viele Schüler habt Ihr unterrichtet?«


  Altis zuckte mit den Achseln und schaute zur Seite, als würde er rechnen. »Wahrscheinlich Tausende. Ich bin da eher Traditionalist  bei mir ist es ganz einfach. Es hat keinen Sinn etwas komplizierter zu machen, als es sein muss. Also lehre ich gut zu sein, Gutes zu tun und gute Fragen zu stellen. Denn mehr ist es nicht.«


  Anakin hätte beinahe nach Luft gerungen. Er kam sich dumm vor, dass er so schockiert war, aber er hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie viele Anhänger Altis haben könnte. Jetzt wusste er es. Das war keine kleine, aus Verrückten bestehende Sekte.


  Altis lächelte. Da lag kein Hohn in seiner Miene, nur Bedauern. Fast wirkte es so, als habe er das Gefühl, es sei für irgendetwas zu spät.


  »Wollt Ihr mich denn nicht das fragen, was Ihr wirklich wissen wollt, junger Mann?«


  Es war Anakins einzige Gelegenheit. Er wusste, dass er Altis wohl nicht so bald wiedersehen würde  wenn er ihn überhaupt wiedersah. Altis schien das auch zu wissen. Er wirkte so, als würde er ihm einen Rat zum Abschied geben wollen. Und er sah nicht wie ein Mensch aus, der das aus Gewohnheit tat.


  »Und würdet Ihr mir dann auch eine Antwort geben?«


  »Natürlich.«


  »Seid Ihr verheiratet?«


  Altis legte den Kopf etwas zur Seite. »Ich habe meine Frau vor ein paar Jahren verloren. Ich vermisse sie ganz furchtbar. Durch ihren Einfluss war ich ein besserer Jedi.«


  »Die Bindung zu ihr hat… ganz offensichtlich nicht dafür gesorgt, dass Ihr Euch der Dunklen Seite zuwendet. Wie auch keiner Eurer Anhänger.«


  »Jetzt kommen wir vielleicht zu Eurer eigentlichen Frage.«


  Anakin zerbrach fast innerlich. Er spürte solch ein Mitgefühl, solch eine Ehrlichkeit und Demut bei Altis, dass er sich fragte, ob er sich ihm vielleicht doch anvertrauen konnte. Doch es war nicht Angst vor Altis, die ihn bei der Vorstellung, von seiner heimlichen Heirat zu erzählen, in Panik versetzte. Es war eher die Angst, dass er sich nie wieder damit würde abfinden können, ein Jedi zu sein  die Art Jedi, die er jetzt war, Obi-Wans Art eines Jedi  wenn er einmal offen über den Aufruhr in seinem Innern gesprochen hatte. Und er hatte keine Ahnung, wo das wohl hinführen würde.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine habe«, entgegnete Anakin.


  »Nun, wenn ich Euch eine Antwort gebe, dann braucht Ihr nicht das Gefühl zu haben, Eure Meister hintergangen zu haben, indem Ihr sie gestellt habt.« Altis setzte sich auf eines der Sicherheitsgeländer am Schott. »Ich weiß nicht, warum Meister Yoda oder eins der anderen Mitglieder des Jedi-Rates ihre Anhänger kaum auf die Tatsache vorbereiten, dass wir existieren und trotzdem nicht der Dunklen Seite zum Opfer gefallen sind. Das gilt für viele Lebewesen, seien sie nun Machtnutzer oder nicht. Aber das Problem ist nicht Bindung. Das Problem ist Besessenheit.«


  Altis hielt einen Moment lang inne. Anakin spürte, dass er irgendwie erforscht wurde, dass Altis seine Gedanken gründlich untersuchte. »Bevor ich Euch also sagen kann, ob das Eingehen einer Bindung gut für Euch wäre, müsst Ihr Euch selber fragen, ob Ihr damit umgehen könntet  egal ob Jedi oder nicht.«


  Anakin hätte jetzt die Rampe sofort geschlossen, sollte jemand zufälligerweise hereinkommen und damit ihre Unterhaltung unterbrechen. Er musste einfach mehr wissen. Er musste verstehen können, damit er nicht mit dem überwältigenden Gefühl nach Coruscant zurückkehrte, Yoda sofort zur Rede stellen zu müssen.


  »Woran würde ich erkennen, dass ich damit umgehen kann, Meister?«


  Altis zuckte die Schultern. »Könntet Ihr jemanden gehen lassen, auch wenn Ihr ihn liebt? Könntet Ihr zulassen, dass er Euch verlässt? Könntet Ihr ohne ihn leben? Wie weit würdet Ihr gehen, um zu verhindern, dass man Euch verlässt? Was würdet Ihr tun, um den anderen zu retten? Fragt Euch das, horcht in Euch hinein, und wenn eine Eurer Antworten Angst bei Euch auslöst, könnten Bindungen für Euch selbst und jene um Euch herum etwas sein, das mit Kummer und Leid belastet wäre.«


  Es war einfach. Altis hatte gesagt, dass er alles gern unkompliziert hielt. Und wie mit allen leichten Dingen war das schwer zu bewerkstelligen. Anakin konnte immer noch nicht erkennen, ob Altis über Padmé Bescheid wusste, aber in Bezug auf Bindungen konnte man ihm nichts vormachen, und er vermittelte den Eindruck, als wisse er, dass Anakin damit zu schaffen hatte. Vielleicht wusste er auch, dass Anakin mit der Erkenntnis haderte, bei der Rettung derer, die ihm am liebsten waren, versagt zu haben.


  Nun, Anakin wollte die Wahrheit wissen. Er war bereit, sich bis ins Innerste erforschen zu lassen.


  »Ihr seid wirklich ein sehr guter Lehrer, Meister Altis.«


  »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte er. »Ich weiß nur, wie man Fragen stellt. Meine Schüler geben mir die Antworten. Also, bin ich im Grunde… selbst ein Schüler. Das werde ich immer sein. Der älteste Padawan, den es gibt. Dürfte ich Euch jetzt eine Frage stellen?«


  »Natürlich.«


  »Man nennt Euch den Auserwählten. Empfindet Ihr Euch als auserwählt?«


  »Eigentlich nicht besonders.« Altis hatte wirklich so eine Art, ihn zu entwaffnen. Er war sich nicht sicher, ob er dies außer Padmé irgendjemand erzählt hätte. »Ich habe das Gefühl, anders zu sein. Ich passe nicht ganz dazu. Ich versuche es. Vielleicht war ich wirklich schon zu alt, als ich dazugekommen bin.«


  »Callista war älter als Ihr jetzt, als sie mein Padawan wurde. Ich glaube, eine gewisse Lebenserfahrung kann einen durchaus zu einem besseren Jedi machen. Aber ich möchte nicht, dass Ihr  oder Meister Yoda  annehmt, ich würde versuchen, Euch in meine kleine Gemeinschaft zu locken. Ich rekrutiere keine Schüler.« Man sah es Altis an, wie todernst er alles meinte. Anakin verstand genau, was er ihm sagen wollte, als er seine Worte so sorgfältig abwog, wie man es nur tun konnte. »Aber wenn man Euch je aus dem Tempel werfen sollte, dann denkt daran, dass Ihr immer zu uns kommen könnt. Unsere Türen sind vor niemandem verschlossen.«


  Er stand auf, ächzte vor Schmerz ein paarmal auf und legte beide Hände flach auf den Rücken.


  »Ich spüre, dass Euer Padawan kommt«, sagte er. »Sie hat so etwas wie einen Kulturschock erlitten, als sie uns kennengelernt hat. Es tut mir leid, wenn Euch daraus Probleme erwachsen. Erzählt ihr einfach, wir wären harmlose Verrückte, wenn es Schwierigkeiten geben sollte.«


  »Wie findet man Euch überhaupt?«, fragte Anakin. Er musste einfach fragen, auch wenn es etwas schräg formuliert war. »Zwar hatte Qui-Gon Euren Namen mal erwähnt, aber ich hatte noch nie von Eurer Gemeinschaft gehört.«


  Altis berührte mit zwei Fingern die Stirn und salutierte spöttisch. »Seht einfach an den unglückseligen Orten nach, die alle anderen vergessen«, meinte er. »Dort werden wir sein und tun, was wir können.« Dann ging er die Rampe hinunter, während er sich weiter den Rücken massierte. »Vergesst nicht, Euch selber all diese Fragen zu stellen, General.«


  Irgendwann merkte Anakin, dass er immer noch zur offenen Luke schaute, obwohl Altis längst verschwunden war. Vielleicht gab es ja doch eine Lösung. Der alte Meister schien mehr Antworten zu kennen, als er zugab.


  Könnte ich ohne sie leben?


  Würde ich sie gehen lassen?


  Anakin war unbehaglich zumute, als würde er in einen Brunnen schauen, die Hände fest am Rand abgestützt, und dann merken, wie er langsam wegrutschte, während er voller Entsetzen etwas aus der Tiefe nach oben kommen sah. Er wich zurück. Vielleicht war jetzt, gerade nach einer Schlacht, nicht der rechte Zeitpunkt, sich solche Fragen zu stellen. Er würde sich mit ihnen befassen, wenn er einen ruhigen Moment zum Meditieren hatte. Dieses Gefühl, nicht hinschauen zu wollen, war… irreführend. Das musste es sein.


  Altis konnte schließlich nicht in jeder Hinsicht Recht haben.


  Anakin beschloss, sich sofort mit Padmé in Verbindung zu setzen und mit ihr darüber zu reden, sobald die Leveler den Hyperraum verließ.


  Sie würde ihn eh nie verlassen wollen, noch würde er sie je verlassen. Altis Frage passte hier gar nicht richtig.


  Oder doch?


  


  


  TRANSFERDOCK, KEMLA-SCHIFFSWERFTEN


  


  Es war immer noch Einiges zu erledigen. Callista saß mit Ash zusammen, sagte nichts, dachte viel nach und beobachtete, wie Geith sich einen spielerischen Schlagabtausch mit einem der Ryn lieferte, die ab und zu mit ihnen reisten.


  »Man glaubt es kaum, dass wir gerade eine Schlacht hinter uns haben«, meinte Ash.


  Die Wookieeschütze glitt auf einen der Liegeplätze im Transferdock von Kemla. Sie wirkte wie ein winziges Insekt neben der Leveler. Die Schäden, die das Angriffsschiff davongetragen hatte, wurden nun in der hellen Beleuchtung, die das Dock im Orbit in kaltes, blau-weißes Licht tauchte, deutlich offenbar. Sie schien nur noch aus Brandstellen, zerbeulten Metallplatten und fehlenden Spieren zu bestehen. Dockarbeiter waren bereits dabei, sie zu vertäuen und winzige Lotsenschiffe um sie herum zu verteilen.


  Callista neigte den Kopf in Richtung des Kriegsschiffs. Die ramponierte Außenhülle füllte auf dieser Seite fast das gesamte Sichtfenster aus.


  »Ach, ich glaube schon…«


  »Was für ein Gefühl war es, mit dem Raketensystem zu verschmelzen?«, fragte Ash.


  Callista konnte sich jetzt nur noch an kurze, strahlende Momentaufnahmen des Ganzen erinnern. Doch die maschinenhafte Klarheit war geblieben. Sie war sicher, dass das der Grund war, warum ihre Macht-Sinne sich jetzt irgendwie anders anfühlten.


  »Es gab einen Augenblick, in dem ich dachte, ich würde mich nie wieder davon trennen«, erzählte sie. »Ich glaube, ich habe es eine Weile ziemlich genossen, eine Maschine zu sein.«


  Aber kein Kampfdroide. Das wäre ein Schritt zu weit.


  Sie dachte an Rex und fragte sich, ob sie wohl nach Joe, Boro, Hil oder Ross sehen könnte. Die Schnelligkeit, mit der während eines Krieges Bande entstanden, überraschte sie immer noch, obwohl sie eigentlich hätte wissen müssen, dass das immer so war.


  »Was denkst du«, meinte sie, »verbindet ein Krieg einen mehr als eine alltägliche Freundschaft, weil das irgendwie eine Art Schutzmechanismus ist? Zieht es uns vielleicht mehr zu jenen hin, bei denen wir davon ausgehen, dass sie auch kämpfen, um einen zu verteidigen?«


  »Das ist eine sehr… maschinenhafte Sichtweise.«


  »Du machst dich über mich lustig!«


  »Überhaupt nicht. Aber ich denke eher, dass man sich in der Not stärker verbunden fühlt, weil man den anderen dann so sieht, wie er wirklich ist  bereit zu sterben, um uns zu retten, statt wegzulaufen.«


  Nicht jeder.


  Nur die Guten.


  »Das reicht mir schon«, meinte Callista.


  Yarille war ihr nächster Halt. Es war eine Welt, für die sich keiner sonderlich interessierte. Sogar die Kämpfe dort waren kurz gewesen und schon bald verlagert worden, als wäre der Ort des Eroberns nicht wert. Der Wetterdienst der Republik verkündete, dass Yen Bachask  die am schlimmsten getroffene Stadt  einem harten Winter entgegensähe und die Schneefälle bereits begonnen hätten.


  Meister Altis kam ohne jedes Anzeichen von Ungeduld auf sie zu, während sie auf das Transitshuttle warteten. Geith stellte seinen spielerischen Boxkampf mit dem Ryn-Jungen ein  sogar ein Jedi musste sich anstrengen, um dessen Abwehr zu überwinden  und ließ sich auf den Sitz neben ihr fallen.


  »Ich hoffe, wir haben dem General und seinem Padawan nicht zu sehr zugesetzt«, sagte Callista.


  »Ach, eine kleine Diskussion über unsere Einstellungen hier und da ist eine anregende Übung für Geist und Seele.« Altis sah zur Leveler hinüber. »Ich bin die letzten Tage in der Hinsicht auf jeden Fall ein paarmal herausgefordert worden.«


  »Ich meinte damit eigentlich, dass ich nicht den Unmut des Jedi-Ordens auf uns ziehen will, Meister.«


  »Ich bezweifle, dass das passiert, meine Liebe. Wir haben schließlich schon seit einiger Zeit eine Übereinkunft.«


  »Aber was für eine Übereinkunft kann das sein, wenn wir glauben, dass sie in Bezug auf diesen Krieg Unrecht haben?« Callista stand auf und bot ihm ihren Sitzplatz an. »Das können wir nicht außer Acht lassen.«


  Altis schüttelte höflich den Kopf und deutete auf den unteren Teil seines Rückens, um zu sagen, dass der ihm wieder zu schaffen machte.


  »Ich würde lügen, wenn ich sagte, ich stünde Meister Yoda nicht gelegentlich ablehnend gegenüber«, meinte er. »Deshalb frage ich mich, warum das so ist, und erkenne, dass ich mit meinen eigenen Ängsten und Dunkeln fertig werden muss. Aber wenn ich das beiseitelasse und mir das ansehe, was Geith beunruhigt, dann entdecke ich sachlichere Gründe, mir Sorgen zu machen.«


  »Und was sollen wir jetzt tun?«


  »Wir befassen uns mit dem, was der Krieg uns vorgibt, als gäbe es keine Jedi, die die Truppen der Republik anführen. Es geht nicht darum, auf ihrer Seite zu sein oder nicht. Wir sind auf der Seite derjenigen, die uns am meisten brauchen.«


  »Dann kämpfen wir am Ende unter Umständen doch für die Republik.«


  »Und es wird Tage geben, an denen wir es nicht tun.« Kurz abgelenkt, als hätte er sich selbst unterbrochen, hob Altis einen Finger. »Korrektur. An denen ich es nicht tue. Denn ich werde euch anderen in Gewissensfragen nichts vorschreiben.«


  »Hat es denn keinen Sinn, mit Meister Yoda zu reden? Vielleicht nimmt er ja Vernunft an.«


  »Das denkt er doch bereits, dass es vernünftig ist… Genau wie ich es auch von mir denke, aber wir betrachten die Dinge von ganz unterschiedlichen Seiten. Meinst du etwa, ich könnte ihn da beeinflussen? Das ist eine aufrichtige Frage.«


  »Ich kenne ihn nicht.«


  »Ich fürchte mich vor meiner eigenen negativen Energie. Aber wenn ich auch Abstand nehme von meinen Emotionen, dann bleibt doch immer noch eine Frage: Ob ein Lebewesen, das schon seit Hunderten von Jahren lebt, wirklich beurteilen kann, was für die meisten anderen, die ein viel kürzeres Leben haben, am besten ist.«


  »Meister, Emotionen sind nicht von vornherein schlecht«, erwiderte Geith. »Warum wollt Ihr sie beiseitelassen?«


  »Weil ich sicher sein muss, dass ich aus den richtigen Gründen eine Gegenposition zu Yoda einnehme, und was es eigentlich ist, wogegen ich bin. Eine Republik zu unterstützen, die mit Fehlern behaftet ist? Klontruppen einzusetzen? Wenn ich alles ohne Emotionen betrachte, was bleibt dann in der Realität übrig?«


  »Emotionen gehören zu unserer Programmierung, die Reaktionen, die uns am Leben erhalten und uns helfen, richtig und falsch zu unterscheiden. Wenn es mich aufbringt, weil mich jemand anders so behandelt, als hätte ich keinen Wert und keine Rechte, erkenne ich daran dann nicht, dass man einen Klonsoldaten, einen Diener oder sonst wen auch nicht so behandeln sollte? Wenn es mich erzürnt, dann erzürnt es wahrscheinlich auch andere.«


  »Ein guter Standpunkt, Geith, aber hüte dich vor der Annahme, dass alle so wie du reagieren.«


  »Meister, ich würde mein Leben für Euch hergeben, aber ich kann nicht akzeptieren, dass wir manche anders behandeln dürfen, weil sie sich von uns unterscheiden. Dass ist nur ein Vorwand, um andere auszubeuten. Das ist der Pfad zur Dunklen Seite.«


  »Das habe ich nicht sagen wollen, sondern dass das Verstehen der Motive anderer Lebewesen und die Fähigkeit, die Welt so zu sehen wie sie, der Schlüssel zu Mitgefühl, aber auch zu Erfolg in einer Schlacht ist.« Altis zerraufte Geith das Haar. »Und obwohl mich deine Ergebenheit rührt, sähe ich es doch viel lieber, wenn du ein langes, glückliches Leben führst, anderen mit gutem Beispiel vorangehst und Kinder aufziehst, die es dir nachtun. Und du auch, junge Dame.« Er tätschelte Callistas Kopf. »Genug der Aufopferung jetzt. Ein bisschen Egoismus sorgt dafür, dass man am Leben bleibt, um noch mehr Gutes für andere zu tun, nicht wahr?«


  Das Transitshuttle kam in Sicht und legte mit dem Andockring am Schott an. Die Luftschleuse schloss sich, Warnlichter blinkten und die Innentüren gingen auf. Es war an der Zeit zu gehen.


  »Geht schon vor«, sagte Altis. Er scheuchte sie vor sich her. »Ich warte noch auf jemanden.«


  »Wenn Ihr diese Fähre verpasst, kommt die nächste erst in einer halben Stunde.«


  Altis zuckte die Achseln. »Macht es euch etwas aus, auf mich zu warten?«


  »Meister, wo sollten wir ohne Euch schon hingehen?«


  »Ich bin nicht die Gemeinschaft. Das seid ihr. Eines Tages wird sie weitergehen und mich zurücklassen müssen.«


  »Niemals.«


  »Niemals ist eine lange Zeit. Wenn ihr also beschließt, meine sterblichen Überreste einem Präparator zu übergeben, um mich dann irgendwo im Schiff aufzustellen«, meinte Altis steif, »werde ich als Geist zurückkehren und jede einzelne Partie Sabacc, die ihr spielt, stören.« Er lächelte. »Ich werde warten.«


  Callista blieb bis zum letzten Moment bei ihm, bis der Pilotendroide mit dem Einschalten der Warnleuchten zum Einstieg aufforderte und Ash sie, nachdem alle anderen eingestiegen waren, an Bord scheuchte.


  »Es ist jemand Wichtiges«, sagte sie.


  »Jeder ist wichtig für den Meister«, erwiderte Callista.


  Sie starrte aus dem Sichtfenster, während das Shuttle sich auf den Weg zur Wookieeschütze machte, und sah Altis an, bis dieser nur noch ein kleiner grauer Punkt im hell erleuchteten Rund aus Transparistahl und Plastoid war.


  Ja, jeder war wichtig. Und alles, was sie taten, war ebenfalls wichtig.


  


  


  KABINE DES CAPTAINS, LEVELER, ORBITALDOCK, KEMLA-SCHIFFSWERFTEN


  


  Gil war in ein Gespräch mit dem Aufseher der Werft vertieft, und Abschiede waren Hallena noch nie leicht gefallen.


  Er würde es verstehen. Es war schließlich nicht für immer. Aber es musste jetzt sein.


  Sie hatte kein Gepäck. Das brauchte sie nicht. Gils Steward und einer der Klon-Versorgungsoffiziere hatten ein paar Sachen für sie zusammengesucht  graue Flottenoveralls, Unterwäsche in Männergröße, die sie später ändern konnte, und Toilettenartikel , die sie jetzt in einen kleinen Stoffbeutel stopfte. Sie hatte auch nicht zurückverfolgbare Credits, die sie in Barcreds umtauschen konnte. Das war das Gute daran, wenn man ein Spion war: Der Geheimdienst hatte sie gelehrt, wie man untertauchte, ohne Spuren zu hinterlassen, und ihr die Mittel gegeben, es auch zu tun und in der Anonymität zu überleben. Jetzt würde sie genau das machen. Allerdings würde sie alles auf einmal umtauschen müssen, denn auch wenn sich die Credits nicht zurückverfolgen ließen, würde sie durch regelmäßige Einlösungen Aufmerksamkeit erregen, sodass man das Konto unter Umständen sperrte.


  Ich brauche wirklich nicht viel. Ich bin eine Überlebenskünstlerin.


  Als sie sich in Gils Wandspiegel betrachtete, fragte sie sich, ob die Beule an ihrem Kopf in irgendeiner Verbindung zu ihrer Entscheidung stand unterzutauchen. Letztendlich war es eigentlich nicht ihr Stil: Sie hatte sich immer vorgestellt, wie sie in Isards Büro stürmte, ihm alle möglichen Namen an den Kopf warf  bis hin zum Hinterteil eines Hutts  und ihm dann sagte, wo er sich seinen Job hinstecken könne. Doch jener Tag hatte noch nicht einmal in ihrer Fantasie richtig Gestalt angenommen. Sie akzeptierte  immer widerwilliger, immer schwerer mit jedem Tag, der verging , dass sie ihren Job vielleicht nicht mochte, doch dass er getan werden musste. Ihr Job war es, zu den finsteren Orten zu gehen, wo niemand sonst hinkonnte.


  Das Problem war nur, dass sie den finsteren Ort in ihrem Innern entdeckt hatte  und das war kein Ort, an dem sie weiterleben konnte.


  Es gab keinen, den sie hätte um Verzeihung bitten können, hier konnte sie nicht Buße leisten. Aber dann schaute sie nach oben, denn oben war die einzige Richtung, die ihr passend erschien.


  »Es tut mir leid, Vere. Entschuldige, Ince, Shil. Bitte, verzeiht mir alle, die ihr gestorben seid, damit ich eine zweite Chance bekomme. Ich werde sie nicht verschwenden. Das verspreche ich.«


  Sie hätte auch Gil um Verzeihung bitten sollen, doch die Beziehung zwischen ihnen war komplizierter, und das würde sie auch immer sein. Sie beendete den Brief  auf echtem Flimsi, ein richtiger Brief für einen Gentleman, der auf solche Dinge achtete  und versiegelte ihn vorsichtig, ehe sie einen Kuss darauf hauchte und ihn unter die Flasche mit dem Syrgeist schob.


  Da würde er ihn finden.


  Er war der Einzige, der ihn lesen und seine Bedeutung verstehen würde.


  Und dann wüsste er, wo er sie finden konnte.


  Wenn sie jetzt nicht ging, würde sie es nie schaffen, und der Republikanische Geheimdienst kannte ihren letzten Aufenthaltsort. Es war einfach korrekt, wenn sie dafür sorgte, dass Gil keine weiteren Umstände durch ihr Verschwinden entstanden.


  Keine Gefangenen. Keine Geiseln. Und weil er sie liebte, würde er sie auch gehen lassen sie hatte fürs Erste keine andere Wahl.


  


  Dreizehn


  


  Wegen unserer Verbindungen zur Republik sind wir Jedi mit einem Makel behaftet. Viele betrachten uns als deren Gesetzeshüter. Wir befinden uns auf der falschen Seite. Wir sollten dabei helfen, sie ein für alle Mal zu Fall zu bringen.


  Jedi-Ritter Sora Bulq


  


  


  YARILLE, ÄUSSERER RAND


  


  Und wieder verwüstetes Land; eine weitere Scherbe des großen Krieges und noch mehr zerstörte Leben.


  Altis stand an der Laderampe der Wookieeschütze und betrachtete entmutigt die Zerstörung. Dieses Gefühl stand einem Jedi-Meister eigentlich nicht an.


  Wir können damit fertig werden. Wirklich, das können wir.


  Eine ganz neue Stadt war aus dem Boden der Tundra geschossen, eine Zeltstadt. Dahinter lag wie eine zerbrochene Vase das Trümmerfeld der regionalen Hauptstadt Yen Bachask. Das Gelände war so erbarmungslos platt, dass Altis meinte, in der Ferne eine weitere zerbombte Stadt zu erkennen.


  Vielleicht ist es ein Trugbild. Gibt es in kalten Klimazonen Luftspiegelungen?


  Geith legte seinem Meister eine Hand auf die Schulter. Keiner der beiden Männer sagte etwas, während kleine, dunkle Gestalten aus den Zelten kamen, sich hinstellten und in ihre Richtung schauten. Es waren Flüchtlinge, die durch die in ihrer Welt ausbrechenden Kämpfe vertrieben worden waren.


  »Lasst es uns anpacken«, sagte Geith. Er musterte den Horizont. Die Hände hatte er in die Hüften gestemmt. »Nicht ein einziger Baum. Was für ein furchtbarer Ort.«


  Callista, Ash und die anderen, die als Sektionsführer fungierten, kamen aus dem Schiff heraus und traten auf die pudrige Schneeschicht. Sie gingen langsam, bedächtig und mit der Haltung Wir sind hier, um zu helfen auf die Zeltstadt zu, um Kontakt aufzunehmen. Es war immer gut, die Frauen vorauszuschicken. Altis hatte so viele grausame, gewalttätige Frauen kennengelernt, dass er gar nicht verstand, warum sich Leute, die verängstigt waren und litten, davon in der Regel beruhigen ließen. Aber Flüchtlinge reagierten einfach besser, wenn die erste Hand, die ihnen entgegengestreckt wurde, einer Frau gehörte. Vielleicht lag es daran, dass Soldaten überall in der Galaxis zumeist Männer waren.


  Er wartete, bis ein paar der Einheimischen, die zum Schutz gegen den eiskalten Wind in schwere Mäntel gehüllt waren, vortraten und Callista und Ash die Hand reichten.


  »Sie ist ein gutes Mädchen«, sagte Altis mehr zu sich selbst als zu Geith.


  »Ich weiß«, erwiderte Geith. »Sie steht immer wieder auf. Diese Computersache hat ihr wirklich Angst eingejagt. Aber jetzt scheint es ihr wieder gut zu gehen.«


  Altis hatte nicht mehr daran gedacht. Aber Callista hatte sich tatsächlich leicht verändert, und er nahm sich im Stillen vor, sie im Auge zu behalten. Er ging in einem großen Bogen um das provisorische Zeltlager, um zu sehen, was man noch aus der Stadt holen und wieder benutzen konnte. Als sie sich der Stadt näherten, merkte er, dass er auf einer immer dickeren braun-weißen Trümmerschicht aus Metall und Plastoid ging.


  Es waren die Überreste von Droiden und Klonkriegern.


  Ince. Vere. All diese jungen Männer, denen es nicht gestattet war, mehr von der Welt zu sehen.


  Es war nicht so sehr die Erkenntnis, worauf er ging, was ihn plötzlich stehen bleiben ließ, während sich ihm fast der Magen umdrehte, sondern das, was er spürte. Die Macht packte ihn am Kragen, schüttelte ihn und ließ ihn sehen. Siehe, was die Deinen getan haben, Altis. Spüre Schmerz und Elend, die von leerem Glauben hervorgebracht werden. Ihm blieb keine andere Wahl als zuzuhören.


  »Yoda, Ihr seid ein Narr, ein echter Narr.« Er hatte Angst weiterzugehen. Ihm war klar, dass er Leichen sehen würde, und er wusste, dass ihn die Leichen von Soldaten mehr durcheinanderbringen würden als die von Zivilisten. Darüber würde er nachdenken müssen. »Und da fragt man sich, warum die Dunkle Seite in all den Jahren immer stärker geworden ist? Weil wir zulassen, dass sie uns Schritt für Schritt entgegenkommt.«


  Geith umfasste seinen Arm. »Meister?«


  »Schon gut, Geith.« Altis legte seine Hand auf die von Geith und klopfte sie eher, als dass er sie abgeschüttelt hätte. Er wollte nicht angefasst werden. Er fand, dass ihm Sorge oder Mitgefühl nicht zustanden. »Das sind bloß Momente der Klarheit, die mich bis ins Mark erschüttern.«


  Er ging trotzdem weiter, und ja, da waren Leichen. Er würde für deren Bestattung sorgen. Er würde versuchen, die nächsten Anverwandten zu benachrichtigen. Klonsoldaten hatten zwar keine, aber bestimmt gab es doch jemanden  irgendjemanden , der Akten über ihr Leben und ihren Tod führte. Rex kümmerte sich um solche Dinge. Wenn also niemand sonst um sie trauerte, dann würden es zumindest ein Klonbruder wissen wollen.


  Es gibt keine Leidenschaft, nur Gelassenheit.


  »Quatsch«, stieß Altis hervor. »So ein Unsinn. Wo ist die Leidenschaft für Gerechtigkeit? Wo die Leidenschaft für den Frieden? Die Leidenschaft für Rechte? Wir brauchen Leidenschaft! Ohne Leidenschaft gibt es nur Selbstgefälligkeit! Wir haben vergessen, wofür wir da sind.«


  Geith war wie die anderen Schüler an diese verärgerten Altis-gegen-Altis-Ausbrüche gewöhnt. Geduldig ging er neben seinem Meister her.


  »Wir alle spüren, dass das Dunkel näher rückt, Meister.«


  »Man kann es nicht getrennt sehen!« Es war jetzt ganz offensichtlich; die Macht hatte ihn in ihren Fängen und forderte ihn auf zuzuhören. »Es ist keine abgehobene Einheit! Es ist gar kein anderes Wesen! Wir sind es selbst, es ist in uns, ein Teil von uns. Es ist unsere Blindheit, dass wir meinen, der Stempel, der uns zu den Guten macht, befreit uns davon, das Böse in uns selbst zu sehen. Es ist so viel leichter, auf Dooku zu zeigen und ihm die Schuld zu geben, nicht wahr? Dooku war ein guter Mann, als ich ihn kennenlernte. Ein Mann mit Prinzipien, ein Mann mit ehrlichen Leidenschaften. Wir treiben solche Menschen zu extremen Handlungen, wenn wir uns weigern zu sehen, was sie beunruhigt. Wir sind die Dunkle Seite  wir alle. Die Dunkle Seite ist die Summe dessen, was wir tun  und was wir nicht tun.«


  Geith war ein guter Mann, genau wie es auch Dooku einst gewesen war. Er hatte einen scharfen Verstand. Er würde die Obrigkeit nie akzeptieren, nur weil sie ihm mit der Faust drohte oder missbilligend ansah. Er war unnachgiebig bei der Erforschung seiner eigenen Fehler. Aber es reichte nicht zu forschen und zu denken. Man musste auch zur Tat schreiten. Gute Vorsätze allein genügten nicht.


  Gute Vorsätze und Blindheit führten zu einer verstörenden Wirklichkeit, die den Soldaten getötet hatte, der nun ein paar Meter weiter in einem Hauseingang lag. Man hätte auch annehmen können, dass er schlief, zusammengekauert wegen des beißenden Windes, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass ein großer Teil seines Körpers fehlte.


  Wer hat nur solch eine Armee geplant? Und woher haben sie gewusst, dass ein Krieg bevorsteht?


  »Ich glaube, der Zeitpunkt, zu dem das Problem noch hätte gelöst werden können, war schon längst verstrichen, als Ihr geboren wurdet, Meister«, meinte Geith. »Ehe Ihr Euch also die Schuld dafür gebt, weil Ihr Euch dem Durchschnittsleben als Jedi entzogen habt  lasst es bleiben.«


  »Das«, entgegnete Altis steif, »wäre das Leugnen persönlicher Verantwortung. Wir können alle für eine Veränderung sorgen.«


  »Meister, wenn überhaupt jemand die Galaxis verändern könnte  dann hättet Ihr es längst geschafft.«


  Altis nahm all seine Kraft zusammen, um sich hinzuhocken und den Leichnam umzudrehen. Er war steif, aber nicht durch die Leichenstarre, sondern wegen der Kälte. Er fragte sich, ob er den Helm abnehmen sollte, aber er konnte es nicht ertragen, das Gesicht zu sehen. Er hatte bereits einmal zu oft in Rex Augen geschaut. Geith legte die Hand unter seinen Ellbogen und half ihm, wieder aufzustehen.


  Sein Rücken schmerzte. Es waren ein paar harte Tage gewesen, und er wurde nicht jünger.


  »Wir haben versucht, uns aus den Angelegenheiten der Republik herauszuhalten«, sagte er. »Aber die Angelegenheiten halten sich nicht fern von uns.«


  »Meister«, erwiderte Geith sanft, »das heißt nicht, dass wir einen Kompromiss eingegangen sind.«


  »Wir müssen dafür sorgen, dass dieser Krieg aufhört.«


  »Ihr habt gesehen, wie ich versucht habe, Distanz zu wahren, und dabei gescheitert bin, Meister. Nur weil wir uns von Rex und seinen Männern entfernen, bedeutet das nicht, dass wir unsere Hände in Unschuld waschen können. Sie werden trotzdem sterben. Wir tun nichts  aber Gutes kann nie aus Nichtstun erwachsen.«


  »Es jagt mir Angst ein, dass Sora Bulq womöglich nicht ganz Unrecht hat. Dass die Regierung vielleicht wirklich zu Fall gebracht werden muss.«


  »Ich glaube, dass wir auch da nichts tun können. Wir können nur die Verantwortung für uns selbst übernehmen und den Opfern dieses Krieges helfen.«


  Altis schaute zum Schiff zurück. Da war jetzt ein steter Strom von Jedi und ihren Helfern, die Vorräte zu den Flüchtlingen transportierten. »Wie diesen tief unglücklichen Leuten.«


  »Und denen da.« Geith zeigte auf den toten Soldaten. »Das sind auch Opfer.«


  »Dann wollen wir uns jetzt nützlich machen«, meinte Altis. Er musste sich erst wieder beruhigen, ehe er sich mit den Leichnamen befassen konnte… Und ein bisschen ehrliche Arbeit war selbst mit einem schmerzenden Rücken ein gutes Mittel dazu. »Allein die Generatoren wieder zum Laufen zu bringen, wird Leben retten. Liegt es an meinem Alter oder ist es hier so kalt wie der Tod?«


  »Es ist kalt, Meister.«


  Sie gingen wieder zum Lager zurück. Altis brach fast das Herz. Es lag nicht so sehr an den Verletzungen, die er bei den Zivilisten sah, sondern eher am Ausdruck ihrer Gesichter, der an ihm zerrte. Ihre Mienen drückten Fassungslosigkeit aus. Warum wir? Warum war der Krieg zu ihnen gekommen? Eine Frau, an deren Beinen sich ein kleines Kind festklammerte, hielt ihm einen dampfenden Becher hin, und er merkte, dass sie nicht darum bat, ihn zu füllen, sondern ihm ein heißes Getränk anbot. Wahrscheinlich sah sie einen alten Mann mit von der Kälte verhärmtem Gesicht, der etwas Warmes brauchte. Offen gesagt war sie mager und hässlich, ausgezehrt von Armut; aber in seinem ganzen Leben war er noch nie einem so viel Schönheit ausstrahlenden Wesen begegnet. Da war Vollkommenheit. Diese schlichte Geste der Großzügigkeit war Liebe in ihrer reinsten Form.


  Gelassenheit, oh mein lieber Rücken! Leidenschaft. Leidenschaft, Empörung und Liebe. Das ist es, was diese Galaxis braucht, nicht Gelassenheit! Die Leidenschaft nach Veränderung. Empörung über diese Grausamkeit. Liebe  gleich eimerweise für alle, Liebe zwischen Eltern und Kind, zwischen Ehepartnern, zwischen Bruder und Schwester, zwischen Freunden. Wir brauchen mehr Bindungen, nicht weniger. Bindungen können uns davon abhalten, uns weiter zu zerfleischen.


  Altis hatte eine Gabe. Ihm waren seltene Fähigkeiten von der Galaxis verliehen worden, und wie diese Dinge auch funktionieren mochten  es war seine Pflicht, sie zu benutzen. Er wusste nur nicht immer, wie er sie am besten einsetzen sollte.


  Altis nahm den Becher, trank einen Schluck und umarmte die ausgemergelte Frau. Er entdeckte ein paar Bonbons für das Kind in seiner Tasche. Eine seiner Nicht-Jedi-Schülerinnen, Gab, kam mit einem ganzen Arm voller Decken zu ihm.


  »Wir dachten, wir hätten Euch verloren, Meister«, sagte sie. Was er erst für eine Decke oben auf dem Stapel gehalten hatte, erwies sich als Mantel, den sie ihm jetzt zuwarf. »Zieht Euch den um Himmels willen an.«


  Altis zog den Mantel an, um ihr einen Gefallen zu tun. Es gab kein Gesetz, das es einem Jedi-Meister verbot, jene zu unterrichten, die keine Macht-Fähigkeiten besaßen. Und wenn es doch eins gab… Pah, er würde den Quatsch ignorieren. Die normalen Männer und Frauen in seiner Gemeinschaft brachten ihm tagtäglich mehr bei, als er sie in einem ganzen Leben lehren konnte. Wie seine liebe verstorbene Frau  die überhaupt nicht machtsensitiv gewesen war und dazu geneigt hatte, sein Lichtschwert zum Schneiden widerspenstiger Äste zu benutzen  immer zu sagen pflegte: Es gibt eine Weisheit, die über die Fähigkeit, einen Tisch nur mit seinen Gedanken zu bewegen, hinausgeht.


  Ja, Margani. Ich höre dich. Ich höre dich noch immer.


  Geith blieb zwischen den Zelten stehen, um Notizen in sein Datapad einzugeben. Jeder Einzelne in der Gemeinschaft kannte die Aufgabe, die er in einer Notfallsituation zu übernehmen hatte. Geith schrieb sich auf, wie viele Flüchtlinge medizinische Versorgung brauchten. Die dringenden Fälle wurden bereits von Erstversorgern behandelt, aber es gab noch andere, die Medikamente und eine besondere Behandlung benötigten, wenn sich die anfängliche Hektik gelegt hatte.


  »Kommt mir mein dogmatischer Stolz in die Quere, Geith?«, fragte Altis. Er nahm einen kleinen Jungen hoch, der auf ihn zugewackelt kam, und untersuchte die tränenden Augen des Kindes. Eine Frau kam angerannt, die wohl das Kind gesucht hatte, und Altis reichte es ihr. »Sag es mir ganz direkt. Ist es auf meiner Seite nur ein eitles Beharren auf meiner Ideologie, irgend so ein idiotischer Glaubensstreit mit Yoda?«


  Altis wünschte, dass es so wäre. Das tat er wirklich. Zwei alte Narren, die sich aus akademischer Eitelkeit über irgendwelche weltfremden Theorien stritten. Das ließe sich so viel leichter schlucken, als das Gefühl zu haben, er könnte eine Katastrophe abwenden, wenn er nur energischer diskutierte.


  »Nein, Meister«, erwiderte Geith. »Ich wünschte, es wäre so. Es geht darum, nach seinen Glaubensvorstellungen zu leben. Ich glaube, unsere asketischen Brüder sind von der Regierung vereinnahmt worden. Und bei einer Regierung geht es für gewöhnlich um die Ausübung von Macht.«


  Ah, mal wieder der kleine revolutionäre Hitzkopf. Geith hatte Macht schon immer misstraut. Er mochte es noch nicht einmal, seine eigene zu benutzen. Diese Eigenschaft machte ihn so bewundernswert. »Und wenn die Regierung nicht auf Yoda, sondern auf uns zugekommen wäre… Hätten wir uns verweigert? Wir werden es nie erfahren.«


  »Es wird in einer Katastrophe für uns alle enden. Das wisst Ihr doch, nicht wahr?«


  Altis spürte, wie sich in seinem Innern alles zusammenzog. Geith war immer derjenige, der das Undenkbare aussprach. Einer musste es tun.


  »Dann lass uns unser Bestes geben, solange wir noch den Atem dafür haben«, erwiderte er.


  Altis hörte das Knirschen von Schritten hinter sich. Jemand lenkte eine Repulsor-Trage und pfiff dabei unmelodiös vor sich hin. Hallena Devis wirkte deutlich entspannter und in sich ruhender als anfangs, als er sie kennengelernt hatte. War es erst ein paar Tage her? Man sagte, dass das Leben eines Spions längst nicht so glamourös war, wie einem die Holovids weismachen wollten, aber trotzdem bezweifelte er, dass sie jemals zuvor Feldtoiletten aufgestellt hatte. Sie schien völlig zufrieden mit ihrer Aufgabe zu sein.


  Eine kluge Frau. Es braucht schon Mumm, die Republik wirklich zu verlassen. Ich hoffe, sie denkt daran, sich trotzdem Zeit für ihren galanten Captain zu nehmen. In der Zwischenzeit… ist sie bei uns sicher aufgehoben.


  »Wo soll das hier hin, Meister?«, fragte sie. Die Trage war voll mit Eimern, Abflussrohren und Duraplastkanistern mit Desinfektionsmitteln. »Diese Sachen stelle ich dann außerhalb des Lagers ab, ja?«


  »Lieber noch dreißig Meter vom Lagerrand entfernt«, meinte Altis. »Callista hat heute die Aufsicht. Vielleicht können wir die Wasserversorgung von der Stadt umleiten.«


  Hallena nickte und ging mit der Trage weiter. Altis schloss einen Moment lang die Augen und erinnerte sich wieder an die intensiven Gefühle, die er in Anakin Skywalker gespürt hatte. Er hoffte, dass jemand die Vernunft besaß, diese starken Gefühle zu lenken, statt einfach nur zu versuchen, sie zu unterdrücken.


  Er hatte das Gefühl einer… Vorahnung. Jeder, der über so viel ungezügelte Macht verfügte, musste vorsichtig gelenkt und nicht in Ketten gelegt werden.


  Skywalker sah einer unglückseligen Zukunft entgegen. Das spürte Altis. Es war offensichtlich, dass er bereits auf eine unglückliche Vergangenheit zurückblickte. Was bedeutete das für die Galaxis? Aber andererseits konnte ein einzelner Mann nicht eine ganze Galaxis verändern.


  Das hoffe ich zumindest. Nicht einmal ich kann das.


  Es gab, genau wie Geith gesagt hatte, keine Bäume  und somit auch kein Brennholz. Scheiterhaufen zum Verbrennen der Leichen kamen nicht infrage. Die Toten mussten beerdigt werden, und das nicht nur, damit keine Seuchen ausbrachen, sondern auch weil Djinn Altis spürte, dass jeder ein Recht darauf hatte, sein Dasein in Würde zu beenden  auch wenn ihm das im Leben vorenthalten worden war.


  »Bitte, hol mir eine Schaufel, Geith«, sagte Altis. »Ich habe etwas zu erledigen.«
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